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  Seit zwei Stunden war Passagiermaschine Q 13 überfällig.


  Capitaine Lézard blickte vom Kommandoraum des Flugturms über das weitgestreckte Flugfeld von Caracas, das zu diesem Zeitpunkt wie ausgestorben in der brütenden Sonne des Mittags lag. Die fahrplanmäßigen Flugschiffe von Mexiko, Kuba, Haiti und Quito über Bogota waren im Flughafen der venezolanischen Hauptstadt gelandet. Nur Passagiermaschine Q 13 aus Sao Paulo blieb aus.


  Lézard wandte sich von der Fensterwand ab. Er schob die weiße, goldbetreßte Schirmmütze in den Nacken und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß, der dick auf der Stirn stand.


  »Verstehen Sie das?« fragte er in den hohen, lichtdurchfluteten Raum im top des quadratischen Flugturmes.


  »Non, Capitaine«, sagte der Assistent, der mit seinen hängenden Armen und dem kläglichen Gesicht einer Trauerweide glich.


  »Ich auch nicht«, grunzte Lézard ärgerlich.


  »Unverständlich! Die Hölle weiß es! Das ist wirklich unverständlich«, schimpfte er. »Und das in einer technisierten Welt, in der man keine zwei Schritte gehen kann, ohne von einem Radargerät, Funk, Television oder Weitstreckenstrahlern aufgespürt zu werden!«


  »1986 nach Christi Geburt!« meinte die Trauerweide.


  »Wir werden Nachforschungen aufnehmen müssen«, sagte Capitaine Lézard. »Eine halbe Stunde warte ich noch.«


  Er ahnte jetzt noch nicht, daß Q 13 spurlos verschwunden bleiben würde.


  Passagiermaschine Q 13 torkelte mit kaum nennenswertem Motorengeräusch über dem giftgrün schillernden Meer des Urwaldes weit hinter dem Amazonenstrom. Die Maschine schwankte und schien ständig in einem Halbkreis davonziehen zu wollen. Von drei Motoren lief ein einziger, und es schien, als wollte auch er jede Minute aussetzen. Das undurchsichtige Wipfelmeer der Baumriesen des brasilianisch-venezolanischen Urwalds kam immer näher.


  Chefpilot Jules Panertos blickte nervös auf das Armaturenbrett. Aber die Skalen der Instrumente zeigten ihm nur das an, was er seit langem selbst wußte. Der Zeiger des Variometers sank immer mehr auf »Fällt«.


  »Der linke Motor wird es nicht durchhalten«, sagte er mit kaum bewegten Lippen und einem maskenhaften Gesicht.


  Der Zweite Pilot, Capitaine Croussiére, warf einen gehetzten Blick auf die schalldicht schließende Tür zwischen Führerkanzel und dem sofort anschließenden, langgestreckten Kabinenraum, in dem 10 Passagiere Platz finden konnten. Q 13 war eine der schnellen Kuriermaschinen für Langstreckenflüge, die nur wenigen Passagieren Platz bot, sie dafür aber zur dreifachen Flugtaxe um Stunden eher ans Ziel brachte. Die Zwischentür war fest geschlossen. »Der Motor wird nicht durchhalten?« stammelte er. Croussiére starrte durch die zentimeterdicken Scheiben der Führerkanzel nach vorn. Der rechte und der mittlere Motor waren leblose Stahlblöcke.


  »Mon Dieu, was mögen die Motoren haben?« sprudelte er hervor. Es war gewiß das zehnte Mal, daß er dieselbe Frage stellte. Er hatte jede Selbstbeherrschung verloren und erstickte sein Entsetzen in Kaskaden hervorgesprudelter Worte.


  Panertos hob die breiten Schultern und ließ sie wieder sinken. Er sagte nichts.


  »Und dein verdammter Kasten, Wermann?« schrie Croussiére. Er deutete dabei auf den Sender, an dem der deutsche Funker hantierte, ohne seit Stunden auch nur eine Silbe durchgeben zu können. Es war wie verhext. Die Sende- und Empfangsstation von Q 13 war tot, seit die Motoren, erst einer und dann der andere, ausgesetzt hatten. Es schien, als wollte die Urwaldhölle die einsame Maschine über sich herabziehen und verschlucken. Günter Wermann hatte, so ruhig und exakt er auch arbeitete, keinen Fehler, keinen unterbrochenen Kontakt, keinen zerrissenen Draht an der Station finden können. Der Sender war und blieb tot.


  Jules Panertos sah aus der Flugrichtung.


  »Wie verhalten sich die Passagiere?« fragte er kurz.


  »Ich konnte sie nochmals beruhigen«, antwortete Croussiére mit verschwommenen Augen.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Dasselbe wie das erste Mal, als der rechte Motor und gleich darauf der mittlere aussetzte und Sie mich zu den Leuten schickten: Q 13 müsse nach plötzlicher Anweisung der Flugleitung in Caracas, die einen SOS-Ruf aufgenommen hatte, nach einer verunglückten Maschine des Gegenkurses suchen. Daher der niedrige und langsame Flug mit nur einem Motor …«


  Panertos lächelte unmerklich.


  »Ich fürchte nur«, sagte er nach einer Weile »daß es einer unserer Fluggäste bemerken könnte, daß wir gerade mit dem linken Außenbordmotor fliegen. Eine Erklärung dafür wäre etwas unwahrscheinlich.«


  »Ziemlich unwahrscheinlich«, bemerkte Wermann. Er sah von der Sendeanlage nicht auf. Verbissen arbeitete er.


  »Nichts zu machen, Wermann?« fragte Panertos eindringlich, während er einen schnellen Seitenblick auf die kleine Sendestation hinüberwarf.


  »Ich arbeite weiter«, sagte der Funker ruhig.


  Panertos nickte. Dann wandte er sich erneut Croussiére zu.


  »Die Leute haben keinen Verdacht geschöpft, Croussiére?«


  Der Franzose schüttelte den Kopf. »Auch jetzt noch nicht. Nur Mr. Carvin war ungehalten. Die anderen empfinden es als interessante Abwechslung und starren zu den Kabinenfenstern hinaus. Jeder möchte der erste sein, der die verunglückte Gegenmaschine sichten will …«


  »Hm!« Panertos sah schon wieder in die Flugrichtung. In der Ferne zeichneten sich Höhenzüge ab.


  »Eine Ironie des Schicksals!« stammelte Croussiére. »Mr. Carvin will sein Geld wiederhaben, wenn er nicht zur festgesetzten Zeit in Caracas ist. Er hat eine wichtige Konferenz dort. Eine Transaktion, bei der es sich um die runde Summe von einer Million Dollar handelt …«


  Jules Panertos nickte mit aufeinandergepreßten Lippen vor sich hin. Dann sagte er langsam: »Ich fürchte, Mr. Carvin wird Caracas nie wieder zu sehen bekommen.«


  Die Stille, die nach diesen Worten eintrat, war unerträglich.


  »Mr. Carvin wird … Caracas nie wieder … sehen?« stammelte Croussiére endlich.


  »Der linke Motor hat sich heißgelaufen«, sagte Panertos unbewegt. »Das Metall schmilzt. In ein paar Minuten wird uns der Dreck um die Ohren fliegen.«


  »Was haben Sie vor, Panertos?« fragte Wermann ruhig, obwohl er wußte, daß alles, was jetzt noch zu unternehmen war, einem Selbstmord gleichkam.


  Jules Panertos bewegte die zusammengepreßten Lippen kaum, als er sagte: »Ich werde zu landen versuchen. Da!« Er deutete mit einer Kopfbewegung geradeaus. »Der helle Fleck da. Eine Lichtung in dieser Hölle. Sieht aus wie ein klarer See. Die heilige Maria möge uns beistehen!«


  Panertos starrte unverwandt geradeaus.


  Der helle Fleck im Urwalddickicht kam näher. Ja, es war Wasser. Ein kleiner See.


  Günter Wermann hatte seine Arbeit an der Sendestation längst unterbrochen. In diesem Augenblick wäre eine Weiterarbeit sinnlos gewesen. Angespannt beobachtete er einmal die Flugrichtung, dann Jules Panertos, der die Hände hart und entschlossen um das Steuer gelegt und die stahlgrauen Augen in dem tiefbraunen Gesicht halb mit den Lidern verdeckt hatte, um sie vor den Strahlen der Sonne zu schützen. Während sich Panertos mit allen Sinnen auf diese verwegene Landung inmitten des brasilianisch-venezolanischen Urwaldes konzentrierte, überlegte Wermann bedächtig, daß es kein Wunder war, wenn Panertos von den Frauen fast angebetet wurde. Er war groß, breitschultrig, braungebrannt und nie anders als makellos gekleidet. Er war Venezolaner. Und und das erschien Wermann zwischen dem Äquator und dem 10. Breitengrad das Besondere – er war blond. Ein Weizenblond, wie er es von den Getreidefeldern in seiner Heimat in Erinnerung hatte.


  Neben den zentimeterdicken Fenstern der Führerkanzel tauchte jetzt das schillernde Grün von Lianen und den saftstrotzenden, etwas blasigen Blättern von Kautschukbäumen und wildem, wuchernden Kakao auf. Das Splittern und Krachen der zerberstenden Maschine mußte jeden Augenblick jeden anderen Laut übertönen.


   


  2.


   


  Walt Carvin riß die Augen auf.


  »Ist der Pilot verrückt geworden?« fragte er, während er mißfällig auf das auftauchende Gewirr von Baumkronen blickte, die neben den Kabinenfenstern vorbeihuschten.


  Walt Carvin war ein Mann in den sogenannten besten Jahren, mit graumeliertem, gewelltem Haar, einer hohen Stirn, abschätzenden, kühlen Augen und einem lippenlosen Mund über einem scharfprofilierten, glattrasierten Kinn. Obwohl er Amerikaner war, war er konservativ und nach altenglischer Herrenmode gekleidet. Das einzige was auffällig war, war eine Krawattennadel aus Platin, die einen Büchsenöffner darstellte. Mr. Carvin war aus Chicago und der uneingeschränkte Büchsenöffnerkönig des gesamten Kontinents. Er war egoistisch, skrupellos und befand sich mit seinem neuesten Patent, einem Drucköffner, auf einer Geschäftsreise in Ibero-Amerika. Mr.


  Carvin war mehrfacher Millionär.


  Eine ganz andere Erscheinung war Don Miguel, der zweite der Fluggäste, der einen ledergepolsterten Sitz auf der anderen Seite des langgestreckten Passagierraums innehatte. Er war Brasilianer und ebenfalls Millionär, da ihm ausgedehnte Kaffeeplantagen gehörten. Trotz seiner Körperfülle, die ein Gewicht von über zwei Zentnern erahnen ließ, konnte er eine Behändigkeit entwickeln, die für einen Mann seiner Konstitution und eines Alters von rund 55 Jahren beispiellos war. Don Miguel war gutmütig, ein guter Gesellschafter, abergläubisch und konnte hübsche Mädchenbeine mit Ausdauer betrachten. Er flog nach Caracas, um einen alten Freund zu besuchen. Eben hatte er sich noch glänzend mit Conchita Perandez und Teddy Bilbill unterhalten, die als die zuletzt zugestiegenen Passagiere ihm gegenüber saßen, jetzt schwieg er mit entsetzten Augen.


  Conchita Perandez war eine Schönheit von 20 Jahren, die vor einem halben Jahr erst aus Madrid nach Brasilien gekommen war und sich jetzt auf dem Flug nach Caracas befand, wo sie den schwerreichen Besitzer von Erdölbohrtürmen aus der Nähe von Valencia-Porto Cabello heiraten sollte, obwohl sie den Mann noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Und Teddy Bilbill flog zu seinem Vergnügen nach Caracas, weil er Land und Leute kennenlernen wollte. Er war als Autor von Abenteuerromanen nicht unbekannt und verdiente mit seinen 28 Jahren eine Menge Geld, weil ihm seine Phantasie nicht auszugehen schien und er jeden Monat einen Roman in die Maschine diktierte.


  Conchita und Ted Bilbill vergaßen in diesem Moment jedoch ebenfalls ihre Unterhaltung. Conchita öffnete die lackroten Lippen, um einen Schrei auszustoßen, und Ted runzelte erwartungsvoll die Augenbrauen.


  »Der Mensch ist total verrückt geworden«, sagte Mr. Carvin noch einmal von der gegenüberliegenden Fensterseite. Er wollte sich trotz der bedenklichen Lage aus seinem Sessel erheben.


  »Festschnallen!« tönte es aus dem Lautsprecher, der die Anweisungen des Piloten in den Passagierraum übertrug. »Knie anstemmen! Bleiben Sie ruhig! Wir landen!«


  Dann gab es einen Stoß, als hätte sich eine eiserne Riesenfaust in den Bauch der Maschine gebohrt. Wasser klatschte und spritzte hoch auf bis zu den splitternden Scheiben. Mechanisch duckten sich die Köpfe zwischen die Schultern. Es schien, als würde die Maschine einige Meter dahingleiten. Dann stieß sie kräftig gegen ein Hindernis, kippte zur Seite und blieb in dieser Lage ruhig stehen.


  Undurchdringlich dehnte sich vor der gelandeten Maschine die grüne Wand des Urwalds. Die Maschine war mit eingezogenem Fahrgestell in schnell gebremstem Gleitflug auf der kleinen Wasserfläche gelandet, darauf entlang geglitten und auf einen sandigen Strand aufgefahren, bis die geborstenen Tragflächen an das Hindernis gewaltiger Bäume angerammt waren. Der Schwanz der Maschine hing halb im Wasser und sackte langsam in die Tiefe.


  Der erste, der von den vier Passagieren etwas sagte, war Mr. Carvin. Er erhob sich schwankend, befühlte die Schramme über dem Auge und erinnerte sich dann an seinen Anzug, der er geradezog.


  »Ich werde eine Schadenersatzforderung stellen!« knirschte er. »Ich bezahle mein Geld nicht dafür, daß ich im brasilianischen Urwald abgesetzt werde! Unerhört ist das!«


  »Ich verstehe nicht recht, daß der Pilot hier landete?« fragte Conchita erschreckt. »Wenn der Pilot die verunglückte Maschine gesichtet hat, hätte es doch genügt …«


  »Ist die Maschine denn überhaupt heil geblieben?« fragte Don Miguel mit roten Wangen. Er wandte sich an Ted Bilbill. »Ich bin es!« setzte er kurz darauf fröhlich hinzu und strich sich mit den dicken Händen den noch dickeren Bauch.


  Bilbill zog sich vom zertrümmerten Fenster zurück. Er wiegte den Kopf.


  »Ich fürchte, nicht«, meinte er in Erinnerung an das, was er gesehen hatte.


  »Nicht?« schnappte Don Miguel.


  »Nein!« sagte Bilbill. »Die Tragflächen sind gebrochen.«


  Don Miguel war sprachlos.


  »Die Tragflächen? Gebrochen?« schnaufte Mr. Carvin. Er unterbrach die Reinigung seiner Kleidung.


  »Sehen Sie selbst hinaus, Mr. Carvin!«


  Carvin holte tief Atem.


  »Und wie denkt der Pilot, daß er mit diesen geborstenen Tragflächen wieder starten kann?« fragte er zischelnd. »Wie? Und das alles wegen anderer Leute, die hier verunglückt sein sollen? Ich merke nichts davon! Ich werde mich beschweren über diesen verrückten Piloten …«


  Don Miguel nickte bei diesem Wortschwall zustimmend vor sich hin.


  »Ich werde ihn fragen, wie er hier starten will!« fuhr Mr. Carvin zornig fort.


  Er machte Anstalten, in dem schräggeneigten Gang zur Zwischentür vorzudringen, die Führerkanzel und Passagierraum verband.


  Teddy Bilbill grinste unverschämt.


  »Oh, das kann ich Ihnen auch sagen, Mister Carvin …« Er machte eine Kunstpause.


  Carvin blieb tatsächlich stehen. Er wandte sich um.


  »Nun?« fragte er ungeduldig.


  »Gar nicht!« sagte Ted Bilbill ruhig.


  »Aber was soll denn das heißen?« fragte das Mädchen ängstlich. Sie wandte den Kopf von einem zum anderen. Ihre dunklen Augen füllten sich zusehends mit Entsetzen. »Warum sind wir dann überhaupt gelandet?«


  Bilbill zuckte die Schultern. Er wurde ernst.


  »Leider kann ich Ihnen das auch nicht sagen. Aber wir werden …«


  Er wurde unterbrochen, da die Zwischentür, die sich verklemmt hatte, mit Gewalt geöffnet wurde.


  Chefpilot Jules Panertos trat in den schrägstehenden Kabinengang. Er trug ein breites Heftpflaster über der Stirn und der linken Wange. Die zersplitternden Scheiben der Führerkanzel hatten ihn im Gesicht getroffen und die Haut zerschnitten. Er war blaß und hielt sich im Türrahmen aufrecht.


  »Was bedeutet das?« rief Walt Carvin wütend.


  Panertos sah den Amerikaner ruhig an. »Ich habe Ihnen die Mitteilung zu machen, daß Q 13 notlanden mußte. Ich habe versucht, mit dem letzten noch laufenden Motor besiedelte Gebiete zu erreichen, aber es war mir nicht mehr möglich.«


  »Aber ich denke, die Maschine des Gegenkurses ist verunglückt?« stotterte Don Miguel.


  Panertos lächelte. »Die Maschine des Gegenkurses fliegt erst heute nach Sao Paulo zurück.«


  »Dann haben Sie uns belegen?« zischelte Carvin zornrot.


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, entgegnete Panertos langsam. »Unsere beiden Motoren haben bereits kurz hinter dem Amazonenstrom den Dienst versagt …«


  »Die Notlandung, die Sie hier durchgeführt haben, war eine fabelhafte Leistung, Panertos«, sagte Teddy Bilbill anerkennend.


  Carvin bemerkte langsam, in welcher Lage sie sich befanden.


  »Sie funken doch hoffentlich Hilfe herbei?« fragte er, unsicher geworden.


  Charles Croussiére erschien hinter Panertos in der Türöffnung. Er hatte keine Mütze mehr auf dem Kopf.


  »Wermann gibt es auf«, sagte er stotternd.


  »Wermann?« fragte Don Miguel verständnislos.


  Er war von seinem Platz in die Mitte des Kabinenganges geklettert, wo er sich krampfhaft festhielt, da der Gang immerhin eine Neigung von 45 Grad aufwies.


  »Unser Funker!« sagte Croussiére.


  »Der Sender funktioniert nicht?« stammelte Carvin.


  Panertos schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt«, bemerkte er ruhig. »Mit dem Ausfall der Motoren ist auch der Sender ausgefallen. Wir können mit der Außenwelt nicht in Verbindung treten.«


  Die furchtbare Situation, in der sich alle befanden, wurde jetzt allen klar.


  »Wermann wird selbstverständlich versuchen, die Sendeanlage betriebsfähig zu machen.«


  »Ja! Das soll er! Das soll er tun!« rief Don Miguel aufgeregt, während er sich vom Fenster abwandte, aus dem er die Krokodile beobachtet hatte, die sich inzwischen eingefunden hatten.


  »Und wenn das der Fall ist?« fragte Carvin nüchtern.


  »Wir werden SOS-Rufe aussenden«, sagte Panertos. Es klang nicht überzeugend. Jeder aber klammerte sich an diese Hoffnung.


  »Und dann?« drängte Carvin.


  »Ich nehme an, daß man uns hören und uns zu Hilfe kommen wird.«


  »Auf dem Luftweg?« meinte Ted Bilbill skeptisch.


  Langsam schüttelte Panertos den Kopf. »Eine Hilfeleistung auf dem Luftweg wäre nur insofern möglich, daß man Nahrungsmittel, Wasser, Medikamente und Stärkungsmittel für uns abwirft, bis eine Expedition von Caracas aus durch den Urwald zu uns vorgedrungen ist …«


  »Und das dauert?« fragte Carvin ärgerlich. »Wie lange?«


  Panertos preßte die Lippen aufeinander. Er antwortete nicht.


  »Vielleicht einige Wochen«, meinte Bilbill an seiner Stelle.


  »Wochen?« stöhnte Don Miguel. »Heilige Antonia! Das ist ja entsetzlich!« Er starrte Jules Panertos an. »Und was ist an Trinkwasser und Essen noch vorrätig?« Don Miguel aß gern. Es war seine Passion.


  Panertos sagte beklommen: »Um Trinkwasser ist mir vorläufig nicht bange. Einige Tanks sind voll Wasser und – vielleicht ist das Wasser des Sees hier genießbar …«


  Conchita lächelte. »Ich bin gewohnt, sehr wenig zu essen«, sagte sie.


  Man glaubte ihr, wenn man sich ihre Figur betrachtete.


  »Wir haben größere Chininvorräte«, sagte Panertos. »Das ist vorerst die Hauptsache. Ich werde sofort Tabletten ausgeben lassen …«


  »Chinin!« grunzte Don Miguel. »Ich habe noch nie gehört, daß Chinin eine Auster ersetzen könnte!«


  Aber Panertos hatte sich schon umgewandt und war in der Führerkanzel verschwunden.


  Don Miguel kreischte plötzlich auf, als hätte er eine spitze Fischgräte verschluckt, was schon zweimal in seinem Leben vorgekommen war. Jetzt aber war es ein zitternder Pfeil, der durch das Loch in der zertrümmerten Scheibe geschwirrt war und die künstliche Verspannung durchbohrt hatte. Dem Brasilianer, der entsetzt durch das zweite, heilgebliebene Fenster starrte, baumelte der Pfeil direkt vor der knolligen Nase.


  »Hilfe!« schrie Don Miguel.


  Ted Bilbill wurde blaß. Er kannte solche Situationen aus den Abenteuerromanen, die er selbst geschrieben hatte.


  »Weg vom Fenster!« rief er hastig.


  Er faßte das Mädchen Conchita einfach an den Schultern und schob es auf die gegenüberliegende Sitzseite, wo sich Mr. Carvin erneut erhoben hatte, um die Vorgänge draußen zu verfolgen.


  Don Miguel wagte sich nicht zu bewegen. Er deutete auf das Urwalddickicht, in dem es plötzlich zu leben schien. Verzerrte und wildbemalte Gesichter waren aufgetaucht, nackte braune Körper tanzten ekstatisch, und fuchtelnde, braune Arme mit tiefen Narbenschnitten schnellten vor diesen entstellten Gesichtern auf und ab.


  Ein Pfeilregen ging über dem Leib von Q 13 nieder.


  Die Pfeile prallten an dem Metall und den heilgebliebenen Scheiben ab. Nur in der Verspannung, die Bilbill angebracht hatte, blieben drei, vier neue Pfeile stecken.


  Panertos tauchte mit bleichem Gesicht in der Kabinentür auf. Hinter ihm drängten sich Capitaine Croussiére und der deutsche Funker Wermann in den Kabinenraum. Die Pfeile konnten jeden Augenblick durch die geborstenen Scheiben der Führerkanzel dringen. Die drei Männer der Flugbesatzung warfen die Stahltür hinter sich ins Schloß. Croussiére sank in einen Sessel. Er zitterte.


  »Indianer!« sagte Panertos mit zusammengepreßten Zähnen.


  »Furchtbar!« stöhnte Don Miguel.


  Langsam wollte er sich vom Fenster und ebenfalls auf die andere Seite des langgestreckten Raumes zurückziehen. Dabei faßte er nach den Pfeilen.


  Bilbill sprang hinzu.


  »Nicht!« rief er. Vorsichtig faßte er nach einem der Pfeile und zog ihn herein. Er betrachtete die Spitze.


  »Vergiftet!« sagte er.


  Panertos sah zu dem jungen Amerikaner hinüber. Plötzlich durchlief er den schräggeneigten Gang und griff nach dem Pfeilende. Er traute seinen Augen nicht.


  »Was haben Sie?« fragte Ted Bilbill erstaunt.


  »Sehen Sie sich den Pfeil genau an!«


  Ted tat es.


  »Der Pfeil ist aus Stahl gefertigt«, sagte er langsam und nachdenklich. »Unerklärlich!«


  »Aus Stahl?« machte Mr. Carvin mit großen Augen. Er hatte noch nie gehört, daß Indianer dieser Gegend den Stahl kennen sollten.


  »Unerklärlich!« sagte Ted noch einmal.


  Panertos schüttelte den Kopf. »Nichts ist unmöglich in diesem geheimnisvollen Gebiet der Quellflüsse des Orinoco«, sagte er.


  Der Pfeilregen hatte aufgehört. Und das wilde, schrille Schreien war ebenfalls und so schlagartig verstummt, daß Panertos, Bilbill, Günter Wermann und Mr. Carvin verstummten und nach draußen lauschten.


  Nur Don Miguel, der unglücklich in einem der Ledersessel saß, schien dieser plötzlichen Stille keine Bedeutung beizumessen.


  »Das Gebiet der Quellflüsse des Orinoco?« fragte er.


  Panertos nickte nach einer Weile. »In diesem Gebiet müssen wir uns befinden, ja …«


  In die Stille, die nach dem ohrenbetäubenden Lärm fast schmerzhaft wirkte, sagte eine ruhige, klare Stimme einige Worte.


  »Haben Sie etwas verstanden?« fragte Carvin verwirrt.


  Panertos verneinte. Er kannte die Indianerdialekte nicht.


  Die klare, helle und etwas singende Stimme hob wieder an. Der Mann, der da sprach, sprach jetzt portugiesisch.


  Panertos, Croussiére, Wermann, Don Miguel, Conchita und Ted Bilbill verstanden die Worte, die er sagte. Nur Mr. Carvin, der sich nie bemüht hatte, eine Fremdsprache zu lernen, mußte sich die seltsamen Worte übersetzen lassen.


  »Hier spricht der Azteke!« sagte die klare Stimme. »Ich weiß nicht, was die Weißen in meinem Gebiet wollen? Aber da sie nun da sind, will ich sie nicht vernichten, sondern sie bei mir aufnehmen. Meine Leute haben den Befehl erhalten, die Feindseligkeiten einzustellen. Ich werde zu den Weißen hinüberkommen!«


  Die Stimme schwieg.


  »Also doch keine Indianer?« fragte Carvin aufatmend, als er die Übersetzung gehört hatte.


  Panertos schüttelte den Kopf. »Ich sagte es doch! Alles ist hier ein einziges, unergründliches Geheimnis! Es sind Indianer! Ich sehe es an ihren bemalten Gesichtern. Und ich sehe an den Gesichtern noch mehr. Es sind primitive Indianer …«


  »Sie scheinen dem Mann, der gesprochen hat, willenlos zu gehorchen?« bemerkte Mr. Carvin.


  Panertos bestätigte das mit einem Kopfnicken. Er hatte dieselbe Meinung gewonnen.


  Am Sandstrand war ein langes, schnittiges Boot in das klare Wasser des Sees geschoben worden. Zwei wildbemalte Indianer mit stumpfem Gesichtsausdruck ruderten es mit Holzpaddeln.


  »Leichtmetall?« fragte Ted ungläubig, während er auf das schimmernde Wasserfahrzeug deutete, das in der Sonne hell blinkte. Es gab keinen Zweifel!


  Auch die anderen begriffen nicht.


  Mitten in diesem eigenartig schimmernden Boot stand eine seltsame Erscheinung. Es war ein Mann unbestimmten Alters mit einem bronzebraunhäutigen Gesicht, in dem die Augen tief in den Höhlen lagen. Die Nase war breit, aber mit einem schmalen Rücken, und die Haut spannte sich faltenlos über dieses Gesicht, das in jedem seiner Züge eine Intelligenz verriet, wie man sie hier zwischen diesen Fiebersümpfen nicht vermutete. Das Kinn war kräftig, die Wangen waren eingefallen, und der schmallippige, breitgezogene Mund verlief in den Mundwinkeln abwärts. Dabei war das Gesicht völlig haarlos.


  Der Mann stand hoch aufgerichtet in dem schmalen Boot. Es schien, als würde er die Augen geschlossen halten. Körper und Arme waren von einem buntschillernden Poncho verdeckt, und über der hervorspringenden hohen Stirn zog sich ein kappenartiges, enganliegendes Gebilde aus einem silbern fluoreszierenden Stoff über den Kopf.


  Dann legte das Boot an den Rumpf von Q 13 an.
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  »Ich werde die Tür öffnen«, sagte Panertos, während er in die Führerkanzel trat, um den automatischen Mechanismus zu bedienen.


  Er drückte auf den Schalter am Armaturenbrett.


  Die Tür schob sich automatisch zurück, und die Landetreppe fuhr aus.


  Wasser drang in die Maschine, und die Landetreppe tauchte in den hier flachen Seespiegel unter. Sie schien auf Grund zu stoßen, denn sie fuhr nicht in ihrer vollen Länge aus.


  Das Boot legte fest an.


  Der Azteke stieg langsam die Leichtmetallstufen herauf.


  »Ich muß offen sagen, daß ich neugierig bin«, flüsterte Mr. Carvin Teddy Bilbill zu.


  Bilbill nickte stumm vor sich hin, während er interessiert den Azteken betrachtete, wie er langsam, mit unbewegtem Gesicht die Landetreppe heraufstieg. Die Indianer mit ihrem stumpfsinnigen Gesichtsausdruck blieben im Boot.


  Der Azteke war in den Passagierraum hereingetreten.


  Unter seinen Füßen planschte das Wasser, das bis zu dieser Stelle in die Maschine gedrungen war, die mit ihrem Bauch seitlich im Uferwasser des Sees lag, während die Führerkanzel hoch in das undurchdringliche Gewirr der Waldrand ragte. Er trug Riemensandalen, deren Riemen kreuzweise das Bein hinauf verknüpft waren und unter dem weitfallenden Poncho verschwanden.


  Die Sandalen waren aus Silber. Die Riemen waren breite Silberdrähte. Ted glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


  »Wer von Ihnen ist der Flugkapitän?« fragte der Azteke ruhig mit seiner metallisch klingenden Stimme.


  Jules Panertos erschien im Türrahmen zur Führerkanzel. Er hatte ein größeres Päckchen in der Hand, auf dem das Wort CHININ stand.


  »Ich!« sagte Panertos. »Chefpilot Jules Panertos.«


  Er überragte den Azteken, der knöchern und hochgewachsen war, noch um einen halben Kopf.


  Der Azteke nickte.


  »Es würde uns interessieren, wo wir uns eigentlich befinden«, sagte Croussiére der sich aus dem Passagiersessel erhob. »Außerdem: wer sind Sie eigentlich?«


  Der Azteke wandte sich langsam um. In seinen tiefliegenden Augen strahlte ein mattes Feuer.


  »Ich habe keinen Namen«, sagte er. »Man nennt mich hier den Azteken. Sie werden sich damit abfinden müssen!«


  Jules Panertos sah den Mann überrascht an und sagte:


  »Ich möchte Sie aber doch darum bitten, uns zu sagen, an welcher Stelle des brasilianisch-venezolanischen Urwalds wir uns hier befinden? Die Maschine ist vom Kurs abgekommen, und der Kompaß zeigt nicht mehr an.«


  Der Azteke wandte sich erneut um. Das Feuer in seinen tiefliegenden Augen war erloschen.


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte er dagegen. »Viele Flugschiffe der Weißen überfliegen dieses Gebiet! Ich weiß, man machte auch luftkartographische Vermessungen. Kein Weißer aber ist jemals in dieses Gebiet vorgedrungen, und kein Flugschiff ist jemals hier gelandet.«


  Ted Bilbill bemerkte, wie sich das Erstaunen in Panertos’ Gesicht immer mehr ausprägte. Was wußte dieser Azteke über luftkartographische Vermessungen?


  »Unsere Passagiermaschine mußte hier notlanden«, antwortete Panertos jetzt wahrheitsgemäß. »Zwei unserer Motoren fielen im Gebiet des Amazonas aus. Der dritte wäre mir zerschmolzen, wenn ich hier nicht hätte landen können. Es war der einzige Fleck, der mir für eine Landung möglich schien. Ich habe oft diese Route geflogen, aber dabei noch nie bemerkt, daß es hier mitten im Dickicht des Urwaldes einen See von solch klarem Wasser gibt. Er war unsere Rettung.«


  Der Azteke nickte erneut.


  »Die Weißen fliegen sehr hoch«, sagte er. »Sie übersehen dabei den ›See der Götter‹ in der heiligen, versunkenen Stadt.«


  Ted Bilbill klappte den Mund auf.


  »Was sagte er?« flüsterte Carvin, der kein Wort verstand.


  Bilbill übersetzte in wenigen Sekunden.


  Carvin verzog den lippenlosen Mund, grinste und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Der Mann ist nicht ganz richtig«, flüsterte er zurück. »Schade! Ich hatte schon geglaubt, er würde uns behilflich sein, aus dieser Urwaldhölle einen Ausweg zu finden …«


  Der Azteke wandte sich in seiner ruhigen, fast automatenhaften Bewegung Walt Carvin zu.


  »Sie täuschen sich in vielem Mister!« sagte er mit kaum erhobener Stimme und im besten Amerikanisch.


  »Woher kommen Sie?« fragte der Azteke weiter.


  »Aus Sao Paulo.«


  »Und was war Ihr Ziel?«


  »Caracas.« Panertos sah nach seiner Uhr. »Wir hätten seit drei Stunden dort landen sollen.«


  »Auch Ihre Funkstation funktioniert nicht?«


  »Nein«, sagte Panertos überrascht.


  »Sie werden Caracas nie wieder erreichen«, sprach der Azteke langsam.


  Panertos sagte mit zusammengepreßten Lippen: »Wie meinen Sie das?«


  Der Azteke sah ihn mit seinen ruhigen Augen lange an.


  »Sie können Ihre Landsleute nicht heranrufen, da Ihr Sender schweigt. Sie können nicht starten, da Ihre Maschine zerbrochen ist. Den Landweg nach Caracas aber werden Sie kaum einschlagen können …«


  »Wir hatten angenommen, Sie würden uns dabei behilflich sein?« kreischte Don Miguel.


  »Nein!« sagte der Azteke mit seiner ruhigen Stimme. »Ich werde Sie nicht zurückkehren lassen.«


  »Ich verstehe nicht recht«, sagte Conchita tonlos.


  »Was soll denn das heißen?« schrie Don Miguel.


  »Sie werden es später erfahren«, erklärte der Azteke.


  »Ich glaube, wir haben ein Recht darauf, jetzt informiert zu werden«, sagte Charles Croussiére herausfordernd.


  Er hatte seine Überheblichkeit zurückgewonnen, nun da die erste Gefahr vorüber war.


  Der Azteke verneinte mit einer ruhigen Kopfbewegung. »Sie haben hier leider gar keine Rechte«, sagte er. »Ich muß Sie bitten, sich künftig daran zu erinnern.«


  Croussiére wollte auffahren. Jules Panertos aber hob die Hand.


  »Bitte, Croussiére! Überlassen Sie die Verhandlungen mir«, sagte er bestimmt.


  Der Azteke nickte zustimmend. Er hatte die Hände noch immer unter dem ärmellosen Poncho verborgen gehalten. Jetzt zog er sie hervor. Es waren schmale, sehnige Hände mit gepflegten, schimmernden Fingernägeln.


  »Ich muß Sie, nun, da Sie in dieses Gebiet vorgedrungen sind«, sagte er endlich langsam, »leider veranlassen, meine Gäste zu sein. Sie werden meine Gründe dafür noch erfahren!«


  »Gäste?« rief Croussiére wild. »Hier in dieser Fieberhölle?«


  Das erste Mal schien sich das unbewegliche Gesicht des Azteken, der kein Alter zu haben schien, zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln zu verziehen.


  »Die versunkene Stadt am ›See der Götter‹ ist nicht die Hölle«, sagte er bedeutungsvoll. »Das Fieber und die Sümpfe lagern nur über ihr, da der große Gott sie vor der Gier des weißen Mannes nach dem Golde schützen will.«


  »Wo befinden wir uns?« Don Miguel knetete erregt die dicken Hände ineinander.


  »In Manoa!« sagte der Azteke kurz.


  »Die versunkene Stadt der Inkakaiser?« fragte Ted Bilbill interessiert.


  Der Azteke wandte sich überrascht um. Lange sah er den jungen Amerikaner an.


  »Auch die Inka kannten Manoa«, nickte er. »Die Kulturkreise stießen zusammen. Wenn auch nicht zeitlich. Inka, Maya, Tolteken und Azteken. Manoa aber ist die letzte Stadt von Atlantis!«


  »Atlantis?« fragte Ted Bilbill überrascht.


  »Atlantis? Was ist das?« fragte Conchita.


  »Ich erkläre es Ihnen später, Señorita«, sagte Ted hastig. Er wollte mehr erfahren.


  Der Azteke nickte. »Jetzt werden Sie auch verstehen, daß Sie nie wieder nach Caracas zurückkehren können«, sagte er betont. »Das Geheimnis des ›Sees der Götter‹ und der heiligen, versunkenen Stadt soll gewahrt bleiben bis zum letzten Tag.«


  »Aber das geht doch nicht!« kreischte Don Miguel.


  »Vieles in dieser Welt wird für unmöglich gehalten«, sagte der Azteke unbewegt. »Aber der Mensch findet sich in alles! Sie sind hierher vorgedrungen in ein Gebiet, das noch keines weißen Menschen Fuß betrat, und Sie werden hier bleiben, solange ich es für richtig halte.«


  Croussiére atmete auf. »Wie lange?« fragte er.


  »Genau sieben Monate und drei Tage!«


  »Sieben Monate und drei Tage?« murmelte Don Miguel verwirrt.


  »Ja!«


  »Jetzt verstehe ich Sie nicht«, murmelte Panertos.


  Der Azteke reckte sich noch höher auf. Der Schein eines Lächelns verschwand von seinem Gesicht.


  »Dies ist der zweite Grund, daß ich Sie bitten muß, bis zu diesem Datum – und darüber hinaus – meine Gäste zu sein. Sie können diesen Ort nicht verlassen. Ich werde dafür Sorge tragen. Sie werden ihn erst verlassen, wenn wir alle, ich und Sie, diese Erde verlassen.«


  »Die Erde?« stöhnte Don Miguel.


  Ted Bilbill nahm nun an, daß der Mann, der in seinen Poncho gewickelt vor ihnen stand, nicht normal war.


  Der Azteke blickte auf die Wasserfläche hinaus.


  Als man ihm mit den Blicken folgte, sah man, daß jeweils zwei Indianer in einem der metallisch blitzenden Boote sich der Stelle näherten, an der die Landetreppe ausgefahren war. Der ganze kleine See schien belebt, denn die Boote kamen vom gegenüberliegenden Ufer. Es waren fünf.


  »Wieviel Personen birgt die Maschine?« fragte der Azteke kurz.


  »Wir sind drei Mann von der Flugbesatzung«, sagte Panertos, »und vier Passagiere.«


  Eines der kleinen, metallisch blitzenden Boote nach dem anderen legte in der Nähe der Landetreppe an. Die schrillen Papageienschreie und die kreischenden Laute des Urwalds tönten jetzt wieder über den See.


  »Möchten Sie mir die Namen dieser Leute nennen, Panertos?« fragte der Azteke.


  Jules Panertos machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich fürchte, Sie werden sich die Namen nicht alle merken können?«


  Der Azteke lächelte spöttisch. »Erinnern Sie sich bitte später daran, was Sie eben sagten, Panertos!« entgegnete er rätselhaft.


  Panertos verstand ihn nicht. Dann deutete er mit einer Handbewegung auf seine Passagiere, zuletzt auf die Mitglieder der Flugbesatzung. Der Azteke blickte jeden bei der Nennung seines Namens durchdringend an. Es schien, als könnte er auf den Grund der Seele sehen.


  »Señorita Conchita Perandez«, sagte Jules Panertos, während er auf das junge Mädchen deutete, »Don Miguel aus Santos, Mr. Walt Carvin aus Chicago und Mr. Ted Bilbill aus New York. Mich und Flugkapitän Charles Croussiére kennen Sie bereits, und das hier ist unser deutscher Funker und Bordmechaniker Günter Wermann.«


  Der Azteke nickte wiederholt.


  »Bitte folgen Sie mir!« sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  »Ich soll meine Maschine verlassen?« fragte Panertos.


  Der Azteke sagte: »Sie können sie nicht mehr gebrauchen.«


  »Aber ich darf sie nicht verlassen!« wehrte sich Panertos.


  »Ich werde sie bewachen lassen.«


  »Und wenn wir Ihnen nicht folgen?« schrie Croussiére.


  Der Azteke sah überrascht auf. Dann wandte er sich um und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf das Dickicht, in dem Don Miguel zuerst die Indianer bemerkt hatte. Wohl hundert braune, fast nackte Gestalten standen dort mit unbewegten Gesichtern, Blasrohre und stählerne Pfeile in den Händen. Die Krokodile, die sich völlig ruhig verhielten, gähnten mit weit offenen Rachen.


  »Auch die Krokodile gehorchen mir!« sagte der Azteke. »Hundert meiner Leute warten auf mein Zeichen.«


  »Also Gewalt?« schrie Croussiére noch lauter. Er griff nach seiner Waffe.


  Der Azteke lächelte überlegen.


  »Wir könnten Sie als Geisel behalten«, zischelte Croussiére.


  Leise sagte der Azteke: »Es könnte Ihr Tod sein, Croussiére. Ich rate Ihnen davon ab. Morgen werden Sie mir vielleicht recht geben. Ich würde Ihnen raten, sich meinen Wünschen zu fügen.«


  Jules Panertos, der unschlüssig das Päckchen mit Chinin in der Hand wiegte, sagte plötzlich: »Lassen Sie, Croussiére!« Dann wandte er sich an den Azteken. »Wir werden Ihnen folgen. Sie werden Ihre Gründe für diese Zwangsmaßnahme haben.«


  Der Azteke neigte zustimmend den Kopf.


  »Diese Gründe, daß Sie hier nichts zu essen haben und in Ihrer Maschine nicht warten können, bis Sie das Sumpffieber schüttelt.« Er sah das Päckchen Chinin in Panertos Hand. »Lassen Sie das hier! Sie brauchen es nicht!«


  Jules Panertos legte es kopfschüttelnd beiseite.


  »Señorita Perandez wird in ihrem Kleid kaum die Maschine verlassen können«, wandte Teddy Bilbill nach einem besorgten Seitenblick auf das Mädchen ein. »Die Moskitos …«


  Der Azteke schüttelte den Kopf. »Das Mädchen soll unbesorgt sein«, sagte er kurz.


  »Aber zwischen den Morästen und Lianen leben …«


  »Sie werden nicht zwischen Morästen leben müssen, Mister!«


  »Wo dann?« fragte Don Miguel erstaunt. Er klappte den Mund noch weiter auf.


  »Unter diesen Morästen!« sagte der Azteke kurz.


  »Unter …?«


  »Jetzt folgen Sie mir! Ich habe schon zu viel gesprochen.«


  »Wollen Sie, Panertos, der erste sein?« fragte Croussiére zögernd, während er die Landetreppe hinab in das klare Wasser des Sees deutete, auf dem die Boote warteten.


  »Wenn Sie gestatten, werde ich mich zunächst übersetzen lassen«, sagte Ted Bilbill schnell.


  Er nahm die wenigen Sachen, die sich noch auf seinem Platz befanden, und steckte sie zu sich. Dann wandte er sich dem Ausgang zu.


  Ted stieg zwischen die Indianer, die ihm behilflich waren, ins Boot. Sie begannen das Boot zu wenden und es mit den kurzen Holzpaddeln über die gesamte Länge des Sees dem anderen Ufer zuzurudern.


  Ted Bilbill folgte in gewissem Abstand Mr. Carvin, der ein ärgerliches Gesicht zur Schau trug, dann Don Miguel, der nur zögernd und heftig gestikulierend in das schwankende Boot trat, danach Conchita, die sich in den wenigen Stoff ihres Kleides einzuhüllen suchte, aber dabei nicht vergessen hatte, ihre Tasche mitzunehmen, endlich Panertos und die anderen. Günter Wermann machte den Schluß.


  Der Azteke hatte dem Vorgang mit unbewegtem Gesicht und über der Brust gekreuzten Armen zugesehen.


  »Kalaa tkeluk!« rief er über den See, als er in sein eigenes Boot trat, in dem er hochaufgerichtet, wie er gekommen war, den am anderen Ufer verschwindenden Booten nachfuhr.


  Die wildbemalten Indianergesichter verschwanden lautlos im Dickicht, als hätte sie eine Zauberhand fortgewischt.
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  Mit schnellen Schlägen der Holzpaddel trieben die Indianer das Boot über die Mitte des Sees. Ted Bilbill fragte sich, an welcher Stelle des unzugänglichen Ufers das Boot anlegen würde. Er wunderte sich darüber, daß die Indianer das Boot mit unverminderter Kraft weitertrieben, obwohl die Wand des Urwalds, die an dieser Stelle hoch aufragte, nur noch schrittweit entfernt war. Sein Erstaunen wurde noch größer, als das Boot plötzlich mitten in das schillernde Giftgrün der Blätter und Schlingengewächse hineinfuhr, ohne einen Widerstand zu finden. Die im Boot stehenden Indianer duckten sich, und er tat es gleichfalls mit einer mechanischen Kopfbewegung, um mit dem Gewirr von Zweigen, Ästen, Blättern und buntleuchtenden Blüten, die einen narkotisierenden Duft ausströmten, nicht in Berührung zu kommen.


  Dann war es plötzlich dunkel um ihn.


  Langsam nur gewöhnten sich die Augen an das herrschende Halbdunkel, und Ted sah, daß das Boot in einen unterirdischen Stollen einfuhr, dessen Seitenwände man mit den ausgestreckten Händen erreichen konnte, während der Eingang durch das üppige tropische Wachstum verborgen und nur den Eingeweihten bekannt war.


  Das wenige Dämmerlicht, das durch das Blättergewirr am Eingang des Stollens soeben noch hereingedrungen war, wurde immer schwächer. Der Stollen wurde felsig. Die Wände schimmerten von nassem Stein, und die Felsendecke senkte sich immer tiefer herab, so daß die Indianer in geduckter Stellung verharren mußten. Sie trieben das Boot nun auch nicht mehr mit ihren Holzpaddeln vorwärts, sondern ließen es treiben. Die Fahrt wurde schneller, und Ted kam zu der Überzeugung, daß sich an dieser Stelle der unterirdische Abfluß des Sees befand. Er schien sogar in einem leichten Gefälle dahinzuströmen. Die Luft wurde merklich kühler, und das Wasser rauschte in einem leise singenden Ton an den nackten Felswänden vorbei. Über ihnen mußte sich das undurchdringliche Dickicht des Urwalds befinden. Die Indianer hatten die Holzpaddel in die Hände genommen und hielten sie seitlich ausgestreckt. Sie hielten damit das schwankende Fahrzeug in der Mitte des immer schneller dahinströmenden Flusses und von den Felswänden fern.


  Es wurde ganz dunkel.


  Kein Lichtschein drang mehr in diesen unterirdischen Gang. Das Wasser gurgelte.


  Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten.


  Zwanzig Minuten können in tiefster Finsternis eine Ewigkeit sein!


  Dann wurde endlich ein Lichtschein sichtbar.


  Ted atmete auf und strengte die Augen an, um mehr zu erkennen. Vorerst aber sah er in dem matten Lichtschein nur die nackten, gleißenden Felswände, eine tiefhängende Steindecke, die sich aber langsam in die Höhe zog, und die Indianer, die noch immer unbeweglich im Boot standen, sich jetzt aber entspannt aufrichteten. Der Stollen wurde breiter, und die Indianer senkten die Paddel. Nur das Wasser schoß noch schneller dahin. Es schien einem tosenden Wasserfall zuzustreben!


  Der Lichtschein kam näher.


  Es war ein Licht, blau schimmernd und fluoreszierend, wie man es aus den Schächten der Einschienenbahnen unter der Erde kennt. Nur war der Schein heller und gleißender wie klares Tageslicht in hohen Luftschichten.


  Teddy Bilbill riß die Augen auf.


  »Was ist das?« fragte er, während er mit der Hand nach dem immer näher kommenden und stärker werdenden Lichtschein deutete.


  Aber die Indianer, die sein Boot ruderten, schienen taubstumm zu sein. Kein Muskel regte sich in ihren breitflächigen Gesichtern.


  Die nackten Wände traten noch weiter zurück, und die Felsendecke wölbte sich domartig.


  Das Leichtmetallboot schien in eine gewaltige Höhle einfahren zu wollen, von der sich saalartig riesige Nebenhöhlen nach allen Seiten erstreckten.


  Bilbill rieb sich kräftig die Augen. Aber er träumte nicht!


  Die Indianer begannen jetzt gegen den Kurs zu rudern, um die Fahrt des Bootes zu verlangsamen. Die Felswände traten plötzlich zurück, und auf einem flachen, weitgestreckten, nackten Felsplateau, das von einer gewaltigen Felskuppel überdacht wurde, lag eine Stadt. Eine geisterhafte Ruinenstadt!


  Ted Bilbill faßte sich an den Kopf.


  Aber er war durchaus normal. Er glaubte das wenigstens!


  Das Boot legte an einer Treppe aus silberblitzenden Stufen an. Das Tosen des Wasserfalls, das Ted vor kurzem noch als lauten Donner gehört hatte, war hier nicht mehr in dieser Stärke vernehmbar. Die Weitläufigkeit des Raumes verschluckte den tosenden Lärm. Durch eine Geste wurde Ted Bilbill aufgefordert, das Boot zu verlassen.


  Einer der Indianer war aus dem leichten, schimmernden Fahrzeug herausgesprungen und half ihm aus dem Boot. Der andere folgte, nachdem er das Boot an eine durch einen brandroten Strich bezeichnete Stelle des Felsufers gestoßen hatte, an dem es merkwürdigerweise hängen blieb, ohne von der Strömung des Flusses fortgeschwemmt zu werden. Sollte es sich um ein Magnetschloß handeln? Mitten im Urwald? Unter der Erde? In einer ausgestorbenen, versunkenen Stadt?


  Ted Bilbill hatte keine Zeit, die Treppenstufen, auf denen er stand, zu untersuchen. Er hätte aber wetten mögen, daß sie aus purem Silber waren! Die beiden Indianer bedeuteten ihm, ihnen zu folgen.


  Langsam schritt er die Stufen hinauf.


  Er dachte nicht daran, sich umzusehen und nach Mr. Carvin Ausschau zu halten, der ihm im nächsten Boot folgen mußte. Das, was er hier sah, war so phantastisch, daß kein anderer Gedanke in seinem Hirn Platz hatte, als der, das möglichst rasch aufzunehmen, was er erblickte.


  Die geraden, hoch anstrebenden Felswände, die die Kuppeldecke dieses gewaltigen unterirdischen Höhlenraums trugen, in den immer wieder neue, saalartige Höhlen mündeten, waren von solch senkrechter Glätte, daß kein Zweifel darüber bestand, daß sie von Menschenhand in diesen Zustand versetzt worden waren. Der Raum erstreckte sich vom Fluß her, der ihn an der Längsseite mit einer darunterliegenden Felswand abgrenzte, in schnurgerader Richtung, während abwechselnd links und rechts neue Säle in ihn einmündeten. Nein, es bestand kein Zweifel, daß in dieser unterirdischen Geisterstadt Menschenhand am Werk gewesen war!


  Aber das Licht?


  Ted Bilbill erinnerte sich jetzt erst daran, daß er sich tief unter der Erde befand, und daß es doch taghell zwischen diesen gewaltigen Felswänden war …


  Die Wände?


  Bilbill sah an ihnen hinauf. Er mußte vor dem blendenden Licht, das von ihnen ausstrahlte, die Augen schließen, wenn er länger diese Wände und die Kuppeldecke betrachtete. Dabei gab es keine sichtbare Lichtquelle, von der dieses entnervende Licht ausging!


  Die Wände selbst waren dieses Licht!


  Die Felsen mußten mit schimmernden Platten belegt sein, die dieses Licht ausströmten.


  Ted stolperte, obwohl der Boden eben und fugenlos war, als wäre der Felsen aus einem Stück gegossen …


  Es war unbegreiflich!


  Gleich alten Tempeln erhoben sich in der Mitte des leuchtenden Höhlenraums, an den Seitenwänden und verstreut über die gesamte Fläche des Plateaus pyramidenartige Bauten, zu deren goldblitzenden Toren breite Freitreppen hinaufführten. Die Stirnseiten waren mit strahlenden Diamanten besetzt. Zerborstene Saphirsäulen, zerstörte Treppen und eingestürzte Dachträger nur zeugten davon, daß diese Stadt einer längst versunkenen Kultur angehörte.


  Die Indianer sahen nicht nach rechts und links.


  Sie schritten hastig an den prunkvollen Treppenstufen, den starren Götzenbildern aus rotfunkelndem Gold und den gewaltigen Stiegenvasen aus gehämmertem Edelmetall vorbei dem zweiten Saal zu, in dem die gleichen leuchtenden Wände eine irrsinnige Helle verbreiteten. Der Saal war völlig leer, aber klein im Gegensatz zu dem Riesenraum, von dem sie soeben nur einen Bruchteil durchschritten hatten.


  Die Indianer schienen ihre genauen Anweisungen zu haben.


  Sie steuerten auf die hintere Wand des kleineren Saales zu, und Ted Bilbill fragte sich schon, was sie hier mit ihm wollten? Ein Menschenopfer vielleicht? Er betrachtete blinzelnd die unbewegten Gesichter neben ihm. Aber er konnte dem Gesichtsausdruck nichts entnehmen.


  Sie machten vor der fugenlosen Wand halt.


  Ted runzelte die Stirn.


  Einer der Indianer drückte mit der Hand gegen die Riesenwand. Sie gab nach, drehte sich geräuschlos und ließ einen dunkleren, schmalen Gang sehen, dessen Ende eine mattschimmernde Bleitür abschloß.


  Die Indianer bedeuteten Ted, in den Gang zu treten. Hinter ihnen schloß sich die Wand selbsttätig.


  Kopfschüttelnd blieb Bilbill stehen und starrte auf dieses Phänomen.


  Während die Indianer in dem schmalen Gang schon weiterschritten, tastete er mit den Händen die Wand ab, die sich hinter ihm soeben geschlossen hatte. Aber so sehr er auch drückte und sich mit aller Kraft dagegen stemmte, die Wand gab nicht mehr nach!


  Die Indianer hatten sich umgewandt, als sie bemerkten, daß er ihnen nicht folgte. Das erste Mal ging ein Grinsen über ihr Gesicht. Sie schüttelten den Kopf und deuteten mit dem Finger auf die Stelle des Gehirns, in dem sich die logischen Denkvorgänge abwickeln.


  Bilbill biß die Zähne in die Unterlippe.


  Er bemerkte dabei, daß Türen von dem Gang aus rechts und links wahrscheinlich in kleinere Räume führten.


  Die Indianer gingen bis zum Ende des Ganges.


  Dort stießen sie eine der Türen auf.


  Ted Bilbill sah in einen kleinen, ebenso indirekt erleuchteten Raum, der kein Fenster besaß, dafür aber eine gitterartige Öffnung in Fußboden und Wand, aus der filtrierte Warmluft strömte, wie er bemerkte. Eine Heizung und Ventilation also nach Art der alten Römer? Die Wände waren völlig schmucklos, auf der Erde aber lagen dicke saubere Felle, die zwei Schlafstellen darstellten. In der Mitte des winzigen Raumes stand ein Tisch, der kaum höher als dreißig Zentimeter war. Er erregte Teds Aufmerksam in höchstem Maß! Die Platte in dem schwergoldenen Rahmen bestand aus einer kostbaren Mosaikeinlegearbeit, die das Bild eines über Palmen schwebenden Flugapparats völlig unbekannter Bauart darstellte. Die Farbensteine des Mosaiks waren Edel- und Halbedelsteine.


  Bilbill blickte überrascht die Indianer an, die bewegungslos an der Tür standen.


  Ted deutete auf sich, dann auf den Raum, in dem er sich befand.


  »Ich? Hier?« fragte er.


  Die Indianer nickten. Sie hatten seine Frage verstanden.


  Auch Ted nickte. Er war sehr erfreut über diese Möglichkeit einer Verständigung.


  Er spähte aus seinem Aufenthaltsraum hinaus nach der Bleitür, die den schmalen Gang abschloß. Er trat hinaus und auf diese Tür zu.


  Die Indianer versperrten ihm den Weg. In ihren Augen leuchtete das Entsetzen auf.


  »Abuktl ta! Abuktl ta!« schrien sie entsetzt.


  Bilbill sah sie verständnislos an. Er rüttelte an der Tür, aber sie war verschlossen.


  Die Indianer rollten die Augen. Ihre Gesichter hatten sich verzerrt.


  »Abuktl ta!«


  »Was ist abuktl ta?« schrie Bilbill zurück. Es war eine Sprache, die er nicht verstand. Es konnte nicht einmal der Dialekt der hiesigen Indianer sein!


  Dann aber erinnerte er sich an die malaiischen Dialekte. Klangen diese Worte nicht wie: tabu? Heilig! Unantastbar! Das Wort mußte aus einer uralten Kultursprache stammen, die längst vergessen war. Sollten diese Indianer hier in der Sprache der Inka oder einer noch älteren Kultur sprechen?


  Kopfschüttelnd trat Ted Bilbill in den ihm zugewiesenen Raum zurück. Was mochte sich hinter jener Tür, die er als unantastbar zu betrachten hatte, verbergen? Er mußte es erkunden …


  Er konnte nicht weiter denken.


  Zwischen zwei anderen Indianer erschien Mr. Carvin in dem schmalen Gang. Er war sichtlich erschüttert und schien ebenfalls nicht mehr daran zu denken, daß ihm in Caracas aller Wahrscheinlichkeit nach sein Büchsenöffnergeschäft von über einer Million Dollar verlorenging.


  »Alle guten Geister, Mr. Bilbill! Was sagen Sie dazu?« schnappte er.


  Ihm wurde derselbe Raum zugewiesen wie Ted Bilbill. Die beiden Amerikaner sollten den Raum wahrscheinlich teilen. Einen Augenblick lang dachte Ted an Conchita. Würde sie auch mit einem den Raum … Bilbill wäre es tausendmal lieber gewesen, Conchita hätte das nächste Boot nach ihm benutzt.


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, was wir hier eigentlich sollen«, log Ted.


  »Unsinn!« schnaufte Carvin, während er sich achtlos mitten auf den kostbaren Mosaiktisch setzte. Wahrscheinlich sah er ihn als einen Hocker an. »Haben Sie das Gold gesehen? Die Edelsteine? Ich überlege mir gerade, auf welche Weise man von dem Zeug etwas ankaufen könnte. Der Azteke scheint nicht dumm zu sein.«


  »Sie werden Pech haben«, sagte Bilbill trocken.


  »Wieso?« meinte Carvin verwundert. »Oh, Sie meinen, daß ich nicht zahlen könnte? Der Halbindianer wird sich wundern! Ich gebe ihm zehntausend Büchsenöffner und fünfzigtausend Fleischkonserven für so eine alte Götterstatue aus Gold. Wenn’s Gold ist?«


  »Sie werden trotzdem Pech haben«, murmelte Bilbill, während er sich weiter interessiert umsah. Aber er entdeckte nichts mehr, was ihm auffällig erschien.


  Nach Ted Bilbills Chronometer war es 18 Uhr, als der langgezogene dumpfe Ton eines Gongs durch den schmalen Gang schallte.


  Alle waren inzwischen in der unterirdischen Stadt eingetroffen.


  Ted trat vor die Tür. Mr. Carvin folgte ihm mit gerunzelten Brauen.


  »Was soll das nun wieder bedeuten?« fragte er.


  Aus der gegenüberliegenden Tür trat Conchita Perandez. Sie trug ein erstauntes Gesicht zur Schau und war kaum darüber entzückt, daß sie sich nicht hatte umziehen können. Die Luftkoffer und das andere größere Passagiergepäck waren in der Maschine geblieben.


  »Manchmal glaube ich wirklich zu träumen«, sagte sie.


  »Aber Sie haben doch auch eben den Gong gehört?«


  Ted nickte. Er freute sich darüber, daß Conchita den Raum ihm gegenüber allein bewohnte.


  »Man wird uns zum Abendessen bitten«, sagte Ted.


  »Essen?« schrie Don Miguel, der in der Tür des nebenanliegenden Raumes erschien. Langsam rötete sich sein Gesicht wieder.


  Durch den Lärm auf dem Gang aufgeschreckt, erschienen auch Jules Panertos, der Stirn und Wange noch immer verbunden hatte, Capitaine Croussiére und Günter Wermann, die alle drei zusammen einen der kleinen Räume bewohnten, auf dem Gang.


  In der Öffnung der zurückweichenden Wand, die den schmalen Gang nach der anderen Seite hin abschloß, erschien ein Indianer, der einen intelligenteren Gesichtsausdruck hatte und gleich dem Azteken in einen Poncho gekleidet war.


  Er hob die Hand.


  »Der Azteke erwartet Sie!« sagte er in gebrochenem Portugiesisch.


  Dann drehte er sich um und schritt, ohne eine Entgegnung abzuwarten, voran.


  Don Miguel folgte ihm hastig. Die anderen schlossen sich ihm an.


  Der Weg führte durch den kleinen Saal zurück, durch den jeder einzelne von ihnen gekommen war, dann ein Stück durch den großen Höhlenraum mit den starren Götterbildern und den unenträtselbaren Inschriften über den goldenen Toren der merkwürdigen Bauten, um endlich in den nächsten Saal links einzumünden, der wieder einen Gang durch eine schwingende Wand verbarg. Bilbill beachtete aufmerksam, durch welchen Fingerdruck sich die Wand bewegte. Aber er fürchtete, daß er das Rätsel noch immer nicht gelöst hatte.


  Die Wand schwang selbsttätig zurück, als sich alle in dem schmalen, mattleuchtenden Gang befanden.


  »Hätte nie gedacht, daß ich so etwas erleben würde«, grunzte Mr. Carvin.


  Bilbill gab keine Antwort. Er beobachtete den Indianer im Poncho, der ihnen vorausschritt und jetzt eine der Türen öffnete.


  Sie blickten in einen größeren Raum, der fensterlos, von künstlichem Licht aber fast taghell erleuchtet war, und dessen Mitte ein langer, bodentiefer Tisch einnahm, auf dessen Platte in kostbarer Einlegearbeit goldgehämmerte, flache Schalen mit undefinierbarem Inhalt standen.


  Der Azteke hockte an der Stirnseite dieses Tisches. Er hatte den Oberkörper auf den rechten Arm aufgelagert, während die Beine überkreuzt waren.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er ruhig. »Sie werden hier hungrig geworden sein.« »Ich hätte an das Chinin denken und nicht auf Sie hören sollen«, sagte Jules Panertos vorwurfsvoll. »Capitaine Croussiére klagt über Schmerzen.«


  Der Azteke schüttelte langsam den Kopf. »Die Speise, die er zu sich nehmen wird, wird seine Schmerzen in Minuten verschwinden lassen.«


  »Speise?« gurgelte Don Miguel entsetzt, während er auf die goldenen Schalen deutete und seine Hoffnungen auf ein Beefsteak bitter enttäuscht sah. »Das sollte ich jemals über die Lippen bringen …?«


  Der Azteke sah mit unbewegtem Gesichtsausdruck auf.


  »Es wird Sie sättigen und gegen jede Krankheit immun machen.«


  Don Miguel schien nicht überzeugt. »Ich möchte nur wissen, was Sie hier von uns wollen«, sprudelte er ärgerlich hervor.


  Ted Bilbill meinte, daß man es sich erst einmal bequem machen sollte. Er nahm das Mädchen Conchita, die verwirrt herumstand, einfach an der Hand und geleitete sie zu einer der Flechtmatten, die am Boden lagen. Da es keine Stühle gab, setzte er sich kurzentschlossen in derselben Stellung, wie er es bei dem Azteken sah, auf den Boden. Dabei bemerkte er, daß der Azteke den Poncho abgelegt hatte und nun einen enganliegenden Anzug aus einem schimmernden, hellen Stoff trug, der aus einem Stück geschnitten schien und weder einen Knopf noch einen anderen Verschluß zeigte.


  Die anderen folgten Ted Bilbill und Conchita zögernd.


  »Señorita Perandez klagt darüber, daß sie sich nicht umziehen könne, da sie keine Kleidung hier hat. Die Koffer …«


  »Die Koffer werden von meinen Leuten in Ihre Wohnungen gebracht sein, sobald Sie dahin zurückgekehrt sind«, unterbrach ihn der Azteke.


  »Ah!« machte Ted. »Das war ein guter Gedanke.«


  »Sind Sie mit Ihren Wohnungen zufrieden?«


  »Sie sind etwas ungewöhnlich«, antwortete Ted wahrheitsgemäß.


  »Sie werden sich im Lauf der Wochen daran gewöhnen.«


  »Im Lauf der Wochen!« schnappte Don Miguel, der mit verzogenem Mund an der Speise gerochen hatte, die in der Goldschale vor ihm stand. »Wollen Sie uns nicht endlich eine Erklärung geben? Was wir hier vorfinden, ist wirklich nicht alltäglich!«


  Der Azteke erhob sich leicht aus der liegenden Stellung und faßte nach der flachen Goldschale mit beiden Händen.


  »Trinken Sie! Es wird Sie erfrischen«, sagte er.


  Er setzte die Schale an den Mund und schlürfte den dickflüssigen Inhalt in kleinen Schlucken.


  Ted blinzelte. Dann machte er es ihm nach.


  Die dickflüssige Speise, die man ihnen vorgesetzt hatte, schmeckte bitter, und Ted Bilbill wollte sie nach dem ersten Schluck angewidert wegschieben, obwohl er einen fast unbezähmbaren Appetit verspürte. Aber eigenartig! Sobald er geschluckt hatte, war der bittere Geschmack verschwunden. Er schien sich in Molekularteile von zuckersüßem Kakao, Vanille und einem Honigkonzentrat aufgelöst zu haben. Dabei erfrischte und sättigte diese Speise, wie es Ted in seinem Leben noch nicht erlebt hatte.


  Den anderen erging es genau so.


  Der Azteke richtete sich in eine gerade Sitzstellung auf und verschränkte die Arme über der Brust. Seine scharfgeschnittenen Gesichtszüge waren unbewegt.


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß Sie nach Caracas nicht mehr zurückkehren können«, sagte seine klingende Stimme in das entstandene Schweigen. »Der Weg durch den Urwald wäre Ihr Tod! Das Geheimnis um die versunkene Stadt Manoa aber muß bis zum letzten Tag gewahrt bleiben. Die Gier des weißen Mannes nach dem Gold ist unbegrenzt, obwohl es sich nur um totes Metall handelt, das Verderben bringt. Ich warne Sie, diese Stadt zu verlassen …«


  Croussiére fragte mit spöttisch verzogenen Lippen: »Das hier sollte wirklich das geheimnisvolle Manoa sein?«


  Der Azteke nickte.


  »Es ist nur ein Teil der heiligen Stadt Manoa, die vor 12 000 Jahren von den Göttern vernichtet wurde. Dieser Teil wurde von der Erde verschluckt, um uns, den letzten Wissenden, Zeugnis abzulegen über die großen Kulturen in vormondlicher Zeit. Dieser Teil der heiligen Stadt wurde im Innern der Erde von den Flammen, die um den Erdball jagten und den Wassern, die die Kontinente überspülten, verschont. Die Erde hatte die Tempel mit den geheimen Schriften verschluckt, während die Erde für Tage still stand, die Krater glühende Lava ausschleuderten, und die Ozeane aus ihren Becken traten, um die Menschheit zu vernichten …«


  Ted übersetzte Mr. Carvin das Gesagte.


  Carvin schüttelte skeptisch den Kopf. »Von mir aus!« brummte er. »Aber hatte der Azteke nicht noch einen zweiten Grund, uns hier festzuhalten? Ich erinnere mich …«


  Der Azteke wandte den Kopf dem Amerikaner zu.


  »Sie sollten es morgen erst erfahren, wenn Sie die erste Nacht hier geruht haben«, sagte er auf englisch. »Der Speise war ein Beruhigungsmittel beigemischt, das Sie gut schlafen lassen wird …«


  Don Miguel verdrehte die Augen. »Ein Beruhigungsmittel?« stammelte er. Er riß den Mund auf. »Hilfe! Wir sind vergiftet worden!«


  Der Azteke schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Ich wollte nur, daß Sie einen guten Schlaf haben. Die kommenden Tage werden Sie mit vielem bekannt machen, was Sie vor einigen Stunden noch nie für möglich gehalten hätten!«


  »Was ist Ihr zweiter Grund, der uns hier festhält?« drängte Ted Bilbill, der sich an die Erklärung des Azteken erinnerte, die er im Passagierraum von Q 13 abgegeben hatte. »Sie sprachen davon, daß wir die Erde verlassen würden?«


  Der Azteke nickte. »Die Erde. Ja.«


  Conchitas Augen flackerten, und ihre Blicke gingen gehetzt von einem zum anderen. Don Miguel schien sich langsam in sein Schicksal zu ergeben; während Mr. Carvins Gesichtsausdruck bezeugte, daß er seine Annahme beibehalten hätte, der Azteke wäre nicht ganz normal. Nur Ted, Panertos und Günter sahen erwartungsvoll der Erklärung entgegen.


  »Wir werden die Erde verlassen, ja«, sagte der Azteke noch einmal. »Und jetzt werden Sie auch verstehen, daß ich Sie hier zurückhalten muß, um zu verhüten, daß Sie die zivilisierte Welt von dem unterrichten, was ich Ihnen sagen kann. Sie nur sind auserwählt, mit einigen meiner Leute und mir dem Verderben zu entrinnen, das nach den Berechnungen der letzten Weisen von Atlantis in diesen Tagen plötzlich und erneut über die Erde hereinbrechen wird. Wir aber werden bis dahin soweit sein, dem Verderben zu entrinnen.«


  Ted Bilbill, nickte, als wollte er damit betonen, daß das keine Besonderheit wäre.


  »Womit?« fragte er dann.


  Jetzt mußte es sich herausstellen, ob dieser Mann an der Stirnseite des Tisches normal oder nicht ganz zurechnungsfähig war.


  Der Azteke blickte auf. Über sein starres Gesicht huschte der Schein eines Lächelns.


  »Sie würden den Apparat, den ich nach den überlieferten Formeln von Atlantis, die vor dem Untergang bewahrt wurden, und mit den letzten Mitteln konstruierte, als ein Raumschiff bezeichnen«, sagte er ruhig. »Hier trägt es den Namen: Mnaata.«


  »Ein Weltraumschiff?« schrie Ted Bilbill, während er erregt aufsprang.


  Der Azteke nickte.


  »Hier, mitten im Urwald? Ohne jede technische Voraussetzung?«


  »Hier!« murmelte der Azteke. »Hier in der versunkenen Stadt Manoa. Atlantis gab alle Voraussetzungen. Kultur und Technik waren weiter fortgeschritten als heute im Jahrhundert der Atomspaltung.«


  »Wo?« schrie Ted.


  »Sie werden Mnaata sehen, wenn es soweit ist.«


  Ted biß sich auf die Unterlippe. »Und wohin wollen Sie mit diesem Mnaata fliegen?«


  »Ich werde dieses Sonnensystem der unbelebten Planeten verlassen«, erklärte der Azteke ruhig. »In einer Entfernung von Tausenden von Lichtjahren existiert unser Schwesterplanet Kokt. Das Wissen um ihn und seine Bewohner ist nur mir gegeben. Das Wissen vererbte sich von dem Vater auf den Sohn und wieder auf den Sohn. Er liegt außerhalb der Milchstraße in einem Sonnensystem, das noch kein Mensch erblickt hat.«


  Bilbill schüttelte den Kopf. Kein Raumschiff konnte solch unermeßliche Entfernungen überwinden!


  Als hätte der Azteke erraten, was Ted Bilbill dachte, sagte er: »Die Möglichkeit der Überwindung von Raum und Zeit ist uns mit den Formeln von Atlantis gegeben. Alle irdischen Begriffe sind nur Stückwerk!«


  Don Miguel, der nichts anderes, als das Wort Verderben verstanden hatte, richtete sich mit hängenden Lippen auf. Er schlotterte.


  »Dem Verderben entrinnen?« stotterte er. »Welchem Verderben?«


  Der Azteke erhob sich. Er stand jetzt hoch aufgerichtet vor der hinter ihm liegenden Wand. Seine Gestalt und der schimmernde Stoff, der seinen knöchernen Körper umhüllte, gaben ihm ein majestätisches Aussehen.


  »Ein zweites Mal wird die Erde vernichtet werden«, sagte er ruhig. »Atlantis wußte von der ersten Erdkatastrophe, in dem es selbst unterging. Aus dem Lauf der Planeten, der gegenseitigen Verschiebung der Sonnensysteme und der periodischen Expansion der Spiralnebel aber wurde auch die zweite Erdkatastrophe errechnet. Diesmal wird die Erde zertrümmert werden und mit ihren Nachbarplaneten in die Sonne stürzen …«


  »Wann?« fragte Ted Bilbill scharf.


  Er hatte plötzlich das Gefühl, daß dieser Mann mehr wußte, als die gesamte zivilisierte Welt zusammengenommen.


  Der Azteke schloß die Augen.


  »Am 29. August 1986«, murmelte er. »Das ist in sieben Monaten und drei Tagen!«
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  Ted Bilbill hatte diese Nacht wirklich ausgezeichnet geschlafen. Kaum, daß er mit Mr. Carvin in seinen Raum, der ihm zugewiesen worden war, zurückgekehrt war, hatte er eine bleierne Schwere in den Gliedern gefühlt und war, nachdem er sich auf sein Lager hingestreckt hatte, sofort eingeschlafen. Dabei hatte er nur noch bemerkt, daß das Gepäck wirklich aus der verunglückten Maschine in die Wohnräume geschafft worden war, Mr. Carvin ebenso müde zu sein schien, wie er selbst, und das blendende, indirekte Licht verlöschte, sobald er die Augen geschlossen hatte.


  Beim Erwachen fühlte er sich in ganz ungewohnter Weise erfrischt.


  Das indirekte helle Licht im fensterlosen Raum war wieder da, sobald er nur die Augen aufgeschlagen hatte, und so, als wäre es in der Zwischenzeit nie erloschen. Er sah auf die Uhr. Aber merkwürdigerweise war sie stehengeblieben.


  Ted machte sich an seinem Koffer zu schaffen und zog sich um. Da ihm kühl war, wählte er anstelle des Jacketts einen dicken, weißen Pullover.


  Dann dachte er an die Bleitür.


  Der Gedanke war ihm so plötzlich und unvermittelt gekommen, daß er wie elektrisiert vor sich hinstarrte. Was verbarg sich Geheimnisvolles hinter jener mattblinkenden, dicken Tür, hinter der er keinen Laut vernommen hatte?


  Ted warf den Koffer zu. Er dachte dabei nicht an Mr. Carvin, der von dem Geräusch hätte aufwachen können. Aber Mr. Carvin wachte nicht auf.


  Ted ging zur Tür, die sich leicht öffnen ließ. Man hatte sie nicht eingeschlossen!


  Er stand auf dem Gang. Alles war ruhig.


  Leise bewegte er sich auf die Bleitür zu, die den Gang nach dieser Seite hin abschloß. Sie hatte einen Hebel, der waagerecht stand. Er versuchte den Hebel hinabzudrücken. Der Hebel bewegte sich. Die Tür ließ sich aber immer noch nicht öffnen, so kräftig er sich auch dagegen stemmte.


  Wütend gab er es auf.


  Aber er schwor sich, unter allen Umständen zu erkunden, was sich hinter dieser geheimnisvollen Tür verbarg.


  Ehe er in den schmalen Gang zurücktrat, preßte er das Ohr an das kalte Metall. Er runzelte die Stirn und versuchte sich auf die Vorgänge zu konzentrieren, die sich hinter jener Bleifüllung abspielten. Es war ihm, als würde er ein ganz leises, hohes Singen vernehmen, als würde ein Elektromotor laufen oder aber Glas oder ein anderer harter Stoff abgeschliffen werden.


  »Hallo, Mr. Bilbill, was machen Sie denn da?« fragte eine Stimme hinter ihm.


  Ärgerlich, in seiner Tätigkeit angestrengten Lauschens gestört worden zu sein, wandte sich Ted um.


  Es war Günter Wermann, der auf dem Gang stand, die Hände in die Taschen vergraben.


  Ted zog eine Grimasse. »Oh, ich horche«, sagte er lakonisch.


  »Das sehe ich«, meinte Wermann trocken. »Und warum?« setzte er hinzu.


  »Ich wollte erkunden, was hinter dieser Tür vor sich geht.«


  »Dann öffnen Sie die Tür und schauen Sie hinein.«


  »Habe es versucht. Ist aber geschlossen.«


  »Durch den Hebel?« Wermann deutete auf den Hebel.


  Ted schüttelte wütend den Kopf. »Es muß ein Mechanismus eingebaut sein, der mir nicht bekannt ist.«


  Wermann nickte feierlich. »Ein sehr geheimnisvoller Ort, dieses versunkene Manoa!«


  Auch Ted Bilbill nickte heftig. »Hätte ich mir in meiner besten dichterischen Stunde nicht träumen lassen, daß es sowas gibt«, bekundete er.


  Er deutete auf das andere Ende des Ganges, das durch die schwingende Wand abgeschlossen war.


  »Wenn wir dort nicht hinauskönnen, werden wir es hier versuchen«, sagte er.


  Wermann nickte lebhaft. »Ich habe mir dasselbe gedacht. Ich habe nicht mehr schlafen können und wollte mir die nähere Umgebung ansehen.«


  »Und die anderen?«


  »Croussiére schläft, als läge er in Hypnose. Und Jules Panertos schläft aus Ärger. Er sagte es gestern abend noch.«


  »Warum das?«


  »Er hat heute Geburtstag. Er wollte ihn mit seiner Freundin Chiquita in Caracas feiern. Jetzt ist er wütend darüber, daß er ihn nicht feiern kann.«


  »So?« sagte Ted nur. Er verzog das Gesicht. Hoffentlich kam dieser Panertos nicht auf den Gedanken, mit Conchita …


  Wermann unterbrach ihn in seinem Gedankengang.


  »Die alten Tempel dort draußen lassen mir keine Ruhe«, sagte er.


  Ted Bilbill hatte sich der Wand genähert, die sich auf einen Fingerdruck hin bewegen ließ. Er tastete sie Millimeter um Millimeter ab.


  »Weitaus interessanter ist mir der Apparat, den der Azteke mit Mnaata bezeichnete«, murmelte er, während er unermüdlich die fugenlose Wand absuchte. »Haben Sie jemals was von einem Planeten Kokt gehört? Unglaublich! Ich wette, daß es hier noch Dinge zu sehen gibt, über die wir den Mund aufreißen und vergessen, ihn wieder zu schließen!«


  »Die leuchtenden Wände!« nickte Wermann, während er Ted Bilbill aufmerksam beobachtete, wie er die Wand absuchte.


  »Ich habe mir das angesehen. Es muß ein Metall sein, das aus sich heraus strahlt. Unsere Wissenschaftler würden sich wundern. Heute ärgere ich mich, daß ich nicht Wissenschaftler, sondern Romanschriftsteller geworden …«


  Er unterbrach sich.


  Es war das geschehen, was keiner von beiden erwartet hatte. Die Wand hatte sich langsam bewegt. Der helle, leere Saal lag vor ihnen.


  »Hm! Großartig«, sagte Ted. Er schritt durch die entstandene Öffnung.


  Wermann folgte ihm, während er sich mit dem Zeigefinger die Nase rieb.


  »Sie wissen, durch welchen Mechanismus sich diese Wand bewegt?« fragte er überrascht.


  Ted Bilbill lachte. »Nonsense!« erwiderte er. »Ich habe wohl beobachtet, wie die Indianer den Mechanismus betätigten, aber ich bin nicht hinter das Geheimnis gekommen. Ein Zufall, daß sich die Wand geöffnet hat!«


  Günter Wermann schien diese Tatsache jedoch schon vergessen zu haben. Er vergaß seine stoische Ruhe und marschierte mit schnellen Schritten dem großen Raum zu, in dem die starren Götter und die Tempelpyramiden mit den geborstenen Smaragd- und Saphirsäulen standen.


  »Sie wollen einen dieser alten Tempel besichtigen?« fragte Ted skeptisch.


  »Ich dachte daran«, nickte Wermann.


  »Ich dachte eher daran, den Weiterlauf des Flusses zu erforschen. Er muß sich in einen gewaltigen Wasserfall ergießen. Es interessiert mich.«


  Sie waren vor einem der gewaltigen Gebäude angekommen, in das breite Stufen aus fugenlosen, harten Steinplatten hinaufführten. Ein Riesendiamant strahlte blitzend über den Flügeltoren aus gehämmertem Rotgold, die sich oben auf dem abgeflachten Plateau der Pyramide befanden. Die Torflügel standen offen, und der Blick ging in einen Raum, der mit mystischem Halbdunkel erfüllt war.


  »Ich schätze, daß wir sowohl zu dem einen wie zu dem anderen genügend Zeit haben werden«, sagte Wermann mit einer Erregung, die er selbst nicht an sich kannte.


  »Gut! Gehen wir hinauf!« brummte Ted.


  Er ließ den Worten sofort die Tat folgen.


  Langsam stieg er die breiten Treppenstufen hinauf, während ihm Wermann mit angehaltenem Atem folgte. Beide hatten den gleichen Gedanken. Vor 12 000 Jahren waren hier, wenn es sich wirklich um eine alte versunkene Stadt von Atlantis handelte, die Priester hinaufgeschritten, in feierlichen, schweigsamen Prozessionen, junge Mädchen oder Jünglinge neben sich, die sie am Gipfel der Pyramiden den starren Göttern als Menschenopfer darbrachten …


  Ted versetzte sich einen Augenblick lang selbst in diese versunkene Zeit zurück und glaubte fast, einer dieser Hohepriester zu sein.


  Erschreckt blickte er zur Seite.


  Die funkelnden Edelsteinaugen einer der starren Götterstatuen schienen ihm mit den Blicken zu folgen. Er schüttelte ein plötzliches Grauen ab und nahm die Stufen nach oben schneller.


  Wermann keuchte hinter ihm.


  Endlich überschritt Ted Bilbill die letzte Stufe.


  Das Plateau der abgeflachten Pyramide lag vor ihm. Einige Meter entfernt blitzten die goldenen, weitgeöffneten Tore, die in den kubusartigen Raum führten, der in geheimnisvollem Halbdunkel vor ihnen lag. Bilder mit sinnverwirrenden und undeutbaren Darstellungen schmückten die rotlackierten Wände.


  Obwohl sich Ted Bilbill eines eigenartigen Gefühls nicht erwehren konnte, schritt er doch auf die Türöffnung zu. In dem geheimnisvollen Raum funkelten auf einem flachen Tisch Zirkel, ballgroße Kugeln aus Edelmetall und Geräte, die er sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Er erstaunte, als er ein regalartiges Gestell voller silbergebundener Bücher erblickte. Je näher er den Flügeltoren kam, desto mehr schmerzte ihm der Kopf, wie er plötzlich bemerkte.


  Wermann war neben ihm. Er keuchte jetzt noch mehr, Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Eigenartig!« murmelte Ted wütend.


  Wermann hatte das Tor erreicht. Es schien, daß er es durchschreiten wollte, um in den geöffneten Raum hineinzugelangen. Aber seltsam. Es war nicht möglich. Ted bemerkte es, als er neben Wermann an derselben Stelle stand. Sie vermochten in den halbdunklen Raum hineinzublicken, aber es war unmöglich, die Schwelle zu überschreiten! Es war, als würde sich vor ihnen eine Wand befinden!


  Wermann trommelte mit den Händen in die Luft. Er trommelte an diese Barriere, die sie aufhielt. Bilbill bemerkte, wie die Schmerzen im Kopf zunahmen. Aber Wermanns Trommeln hatte keinen Sinn. Es war nicht einmal ein Laut zu hören, der anzeigte, daß Wermanns Fäuste einen Widerstand fanden.


  »Gehen wir!« krächzte Ted Bilbill.


  Er wandte sich scharf um und lief die Stufen so schnell er konnte, wieder hinab. Erst nach einer Zeit folgte ihm Wermann. Er taumelte und ruderte mit den Händen in der Luft herum.


  »Zum Teufel, was war das?« sagte er erschöpft, als er unten neben Bilbill angekommen war.


  Die Schmerzen im Kopf verschwanden langsam.


  Bilbill starrte auf die Pyramide zurück, während er sich schon wieder langsam dem Fluß zu in Bewegung setzte. Er hatte sich an seinen Plan erinnert, den Weiterlauf des Flusses zu erforschen.


  »Ich möchte sagen, daß es sich um ein elektrisches Feld gehandelt hat, das uns den Eintritt verwehrte«, antwortete er unsicher. »Es ist ungeheuerlich! Man steht plötzlich vor einer Mauer, die gar keine Mauer ist, weil man hindurchsehen kann; und obwohl man nichts als Luft sieht, kann man doch nicht weitergehen …«


  »Und die Schmerzen im Schädel?«


  Ted zuckte die Schultern. »Vielleicht elektrische Schwingungen? Ich sagte ja, ein elektrisches Feld, das uns am Eintritt hinderte! Ich nehme an, daß Sie nun kein Bedürfnis mehr haben, einen dieser alten Tempel zu besichtigen?«


  Wermann schüttelte nachdenklich den Kopf. Langsam nur gewann er seine Ruhe zurück, die schon sprichwörtlich war.


  Sie waren am Fluß angekommen. An der Stelle, an der mehrere Boote anscheinend magnetisch verankert waren. Das dahinziehende Wasser machte ein leise singendes Geräusch.


  »Sie wollen mit einem der Boote den Fluß hinabfahren?« fragte Wermann.


  Ted schüttelte den Kopf. Er hatte einen schmalen Weg entdeckt, der neben dem Wasser auf dem Felsplateau den Fluß entlangführte.


  »Ich halte wenig vom Selbstmord«, sagte er. »Da geht ein Weg entlang. Wir werden ihn wählen!«


  Ted Bilbill war kein Mann von vielen Worten. Er ließ auch hier die Tat folgen. Kurz entschlossen durchschritt er die Breite des gigantischen Höhlenraums den Fluß entlang, bis er sich wieder in die Felsen hineinzog und nur ein schmaler Steig zwischen dem kalten Wasser und der hoch anstrebenden Felswand übrigblieb. Diesen Steig balancierte Ted Bilbill entlang, ohne an den glatten Felsen rechts neben ihm einen Halt finden zu können. Wermann mußte ihm folgen, wenn er nicht allein zurückbleiben wollte. Er tat es mit sicheren Schritten.


  Ihre Umgebung wurde dunkler, das Licht hinter ihnen verblaßte.


  »Und wenn es ganz dunkel wird?« fragte Wermann.


  »Dann will es das Schicksal, daß wir umkehren«, brummte Ted, während er sich weiter nach vorn tastete.


  Das Rauschen des Wasserfalls wurde jetzt wieder lauter. Tosend. Donnerähnlich, je weiter sie kamen.


  »Umkehren ist gut«, sagte Wermann trocken, wobei er es vermied, in das ziehende Wasser zu sehen.


  Der Felssteig war gerade so schmal, daß man sich auf ihm an der Felswand entlangdrücken konnte. Eine unvorsichtige Bewegung hätte unweigerlich das Hineinstürzen in den Fluß zur Folge gehabt.


  Ted antwortete nicht.


  Er sah, daß es vor ihm wieder heller wurde. Eine neue saalartige Höhle?


  Obwohl ihn die Wißbegier vorwärts trieb, tastete er sich doch nur langsam weiter. Einen Augenblick lang überlegte er, daß es Irrsinn von ihm war, sich in diese Gefahr zu begeben! Das Tosen des fallenden Wassers wurde ohrenbetäubend und ermöglichte keine Unterhaltung mehr; der schmale Steig schien sich in die Unendlichkeit hinein zu dehnen. Aber der verwirrende Gedanke verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war.


  Ted hatte eine Felsenecke erreicht, um die er herumschlüpfte.


  Eine neue irrsinnige Helle blendete ihm die Augen. Er mußte sich an das Licht erst gewöhnen. Wermann war ihm gefolgt.


  Und da machte Ted Bilbill eine große Entdeckung.


  Links von ihm schoß das Wasser des Flusses Hunderte von Metern in eine Felsspalte hinab, wobei es unter dem Katarakt hängende Metallkörper durchströmte, von denen Ted annahm, daß es Turbinen wären. Ein zweiter Flußlauf mit ruhigerem Wasser zweigte hier ab und mündete in einer weiten Kurve in die Felsen ein. Ted, der einen guten Orientierungssinn hatte, mutmaßte, daß dieses ruhig dahinziehende Wasser zurück zum See und an die Erdoberfläche führte, während der Steig, auf dem er stand und auf dem rechts in die Felsen hinein Leitungsrohre von den Turbinen führten, zu dem Raum vordringen mußte, den er hinter der verschlossenen Bleitür vermutete.


  Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los.


  Da er sich mit Wermann, der hinter ihm stand, des tobenden Wassers wegen nicht verständigen konnte, deutete er mit dem Kopf in die Richtung, in der die Leitungsrohre verliefen.


  Wermann nickte ruhig.


  Ted Bilbill begann sich weiterzutasten. Er kletterte über die Rohre und balancierte wie ein Seiltänzer über die abgerundete Fläche, die er unter den dünnsohligen Schuhen spürte. Da das Licht der leuchtenden Wände hinter dem ruhig dahinziehenden Wasser nicht nachließ, war dieser Weg nicht so beschwerlich, wie der, den sie schon hinter sich gelassen hatten.


  Nur Günter Wermann schnaufte. Er hatte schon eine Menge Berufe in seinem Leben ausgeübt, aber als Equilibrist hatte er sich noch nie betätigt.


  Das Tosen des Wasserfalls ließ nach und wurde leiser.


  »Wo wollen Sie hin?« rief Wermann.


  Ted hatte sich ausgerechnet, wieviele Meter sie noch über diesen schmalen Steig marschieren mußten, um aller Wahrscheinlichkeit nach an den Ort zu kommen, der sich hinter jener Bleitür verbarg.


  »Da entlang!« sagte Ted daher nur.


  »Ich wünschte, wir müßten den gleichen Weg nicht wieder zurück machen«, sagte Wermann. »Das wäre unangenehm.«


  »Glauben Sie, daß in den turbinenartigen Metallgelassen elektrischer Strom erzeugt wird?« fragte Ted Bilbill dagegen.


  »Es wäre anzunehmen«, murmelte Wermann.


  »Für diese Leuchtwände?«


  Wermann meinte: »Dafür dürfte der erzeugte Strom nicht ausreichen. Ich nehme eher an, daß diese Wände aus sich leuchten.«


  Ted erinnerte sich daran, daß am 29. August 1986 ein zweiter Weltuntergang stattfinden sollte. Jetzt waren es nur noch sieben Monate und zwei Tage!


  »Vielleicht benötigt man die elektrische Energie zur Atomspaltung«, fuhr Wermann in seinem Gespräch fort. »In dieser verwunschenen Stadt scheint nichts unmöglich zu sein …«


  Er blickte nicht auf Ted Bilbill, der vor ihm herging, sondern achtete auf den Weg. Er ahnte nicht, wie nahe er mit seiner Mutmaßung den Tatsachen kam und bemerkte auch nicht, wie Ted Bilbill vor einer neuen Biegung der Felswand plötzlich stehenblieb, wie vom Donner gerührt.


  Sie stießen zusammen.


  »He!« rief Wermann, der sich gerade noch fangen konnte, um nicht ins Wasser zu stürzen. Dann erst sah er auf und in die Richtung, in die der junge Amerikaner blickte. Er wackelte mit dem Kopf. Er bewegte die Lippen. Aber er brachte kein Wort hervor.


  Sie standen vor einem neuen hell leuchtenden Raum, der aber noch größer und gewaltiger in seiner Ausdehnung wirkte, als der, in dem sich die alten Tempel befanden. Bilbill glaubte sogar rechts an der fernliegenden Seitenwand mehrere Bleitüren zu entdecken … Also hatte er doch richtig vermutet! Das Tosen des Wasserfalls war verstummt, dafür erklang in rhythmischen Abständen ein hohes, entnervendes Singen oder auch Pfeifen, das bis zu Ultraschalltönen anschwoll, um dann in derselben Kurve wieder abzuschwellen.


  Alles das aber hätte kaum die grenzenlose Überraschung hervorrufen können, die die beiden Männer, die sich bis zu dieser Stelle der unterirdischen Höhlen vorgetastet hatten, erstarren ließ. Inmitten des langgestreckten, kahlen Raumes, der bis auf einige, seltsam anmutende Pulttische aus schimmerndem Metall leer war, stand eine gigantische Konstruktion aus demselben schimmernden Metallstoff, den Bilbill als Aluminium angesehen hatte. Es war ihm unmöglich, das in einem Augenblick zu erfassen, was er vor sich sah. Wenn er sich unter einem Raumschiff bisher eine fliegende Scheibe, eine Rakete, eine den Raum durchschwebende Kugel vorgestellt hatte, so widersprach diese phantastische Konstruktion jeder seiner Vorstellungen!


  Auf einem blitzenden Podest, das sich einen Kilometer lang und Hunderte von Metern breit durch die Mitte des leuchtenden Höhlenraums erstreckte, lag Mnaata, das Weltraumschiff der Azteken. Es gab keinen Zweifel. Die gigantische Konstruktion bestand aus drei riesigen Kugeln, von denen jede einen anderen Durchmesser hatte. Diese Metallbälle lagen in einer Geraden hintereinander und waren durch übermannshohe Metallröhren waagerecht fest miteinander verbunden, während um die größte dieser Kugeln zwei winzige kleine Kugeln kreisten, die durch nichts gehalten waren und frei schwebten. Diese kleinen Kugeln hatten immerhin noch die Größe eines Freiballons. Sie hatten keine Öffnungen und schimmerten in einem strahlenden Glanz. Nur die drei großen Metallbälle hatten asymmetrisch angebrachte Schlitze, Düsen, kreisrunde und quadratische Öffnungen, über deren Zweck sich Ted Bilbill keine Vorstellung machen konnte.


  Die ganze gigantische Konstruktion war von einer schwingenden Metallspirale umgeben, die aus der ersten Kugel herauslief und in der letzten zu enden schien. Immer, wenn das hohe, entnervende, anschwellende Singen den Raum zu erfüllen begann, begann auch die Spirale zu schwingen, immer schneller und immer schneller, das Raumschiff schien sich zentimeterhoch vom Podest abzuheben, und die zwei Kleinstkugeln kreisten gleich Marsmonden hastiger um den größten der Metallbälle, der in seinem Größenverhältnis wie ein Planet zu seinen Monden wirkte. In den Schlitzen und Düsen quoll ein blaufluoreszierendes Licht auf, das anhaltend flackerte, um dann beim Abklingen des hohen Pfeiftons wieder in sich zusammenzusinken, während auch das Raumschiff sich senkte, und die Monde wie die schwingende Spirale langsamer kreisten. Es war ein unerhörtes Bild und einfach nicht faßbar!


  »Unheimlich!« flüsterte Wermann hinter Bilbill, der unentwegt auf dieses Phänomen starrte.


  »Mnaata!« sagte er genau so leise.


  »Ich habe nicht daran geglaubt.«


  »Jetzt müssen wir es! Unfaßlich!«


  »Sollte niemand hier sein?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Ich möchte mir die Konstruktion ansehen …« Ted trat einen Schritt vor und um die Biegung des Felsens herum.


  »Stehenbleiben!« schrie eine Automatenstimme.
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  Ted Bilbill und Günter Wermann erholten sich nur langsam von dem Schreck, der sie beim Aufklingen der unmenschlichen Roboterstimme überfallen hatte.


  In dem größten der drei Metallstäbe des unheimlichen Raumschiffes zeichnete sich jetzt eine Öffnung ab. Geräuschlos und wie von unsichtbaren Händen bewegt, schoben sich an der unteren Hälfte der Kugel die Metallteile auseinander, bis ein übermannshohes und kreisrundes Loch entstand, aus dem an Greifarmen eine blitzende, zusammengeschobene Treppe herausschwenkte, die sich automatisch auseinanderschob und Treppenstufen bis auf den Boden des Raumes hinab bildete. Es dauerte Minuten.


  Ted Bilbill und Günter Wermann blickten sich an. Was sie sahen, war ein Bild von solch unerhörter Phantastik, daß sie beide sich versichern mußten, nicht zu träumen.


  In der dunklen Öffnung erschien ein Mann, der über dem Kopf eine enganliegende, silberne Kappe trug und einen verschlußlosen, hochgeschlossenen Anzug aus dem gleichen Material.


  Es war der Azteke.


  Er ging mit hastigen Schritten die Treppenstufen hinab und kam quer durch den Raum auf die Stelle zu, an der der junge Amerikaner und Wermann noch immer bewegungslos verharrten.


  Lange Zeit blieb er wortlos vor ihnen stehen. Der Blick aus seinen tiefliegenden Augen wurde auf die Dauer unerträglich.


  »Ich bewundere Sie!« sagte er endlich. Seine Stimme war nicht ganz frei von Spott. »Aber Sie hätten diese Expedition durch das unterirdische Manoa auch mit dem Leben bezahlen können.«


  Ted Bilbill löste sich aus der Erstarrung.


  »Alle tausend Teufel!« sagte er.


  »Wie sind Sie hierher gekommen?« herrschte ihn der Azteke an.


  Ted löste sich von der Wand und deutete mit dem Daumen hinter sich.


  »Oh! Von dort!« entgegnete er. »Wir sind den Fluß entlang bis zum Wasserfall vorgedrungen und haben die Leitungsrohre entdeckt, die in dieser Richtung führten. Ich nahm an, daß in dieser Richtung der Raum liegen müsse, der sich hinter der verschlossenen Bleitür verbarg. Ich habe mit meiner Annahme recht behalten.«


  »Sie haben den Mechanismus der schwingenden Wand entdeckt, die Ihre Wohnungen abschließt?«


  Ted runzelte die Augenbrauen. »Das habe ich!« log er.


  Der Azteke senkte den Kopf.


  »Ich habe Sie unterschätzt«, sagte er langsam. »Ihre Intelligenz ist größer als ich annahm. Die Bedienung des Mechanismus der schwingenden Wand setzt klares, mathematisches Denken voraus. Der sechste Sinn, die vierte Dimension der Denkvorgänge im Gehirn, ist aber der zivilisierten Welt verlorengegangen! Ich bewundere die Fähigkeit Ihres mathematischen Denkens!«


  Der Azteke wandte sich um. Er deutete auf die Spirale des Raumschiffs, die die drei Kugeln in weitgezogenem Bogen umgab.


  »Fortwährend werden in diesem Räume Atome gespalten«, sagte er. »Sie sehen die Bleitüren dort?« Er deutete auf die Türen, die schon lange das Interesse Ted Bilbills wachgerufen hatten. »Sie dienen zur Sicherung. Sobald die Spaltungen Kettenreaktionen hervorzurufen drohen«, fuhr der Azteke mit erhöhter Stimme fort, »schließe ich den Raum ganz.«


  Er trat zu der Stelle, an der die Leitungsrohre aus den Felsen in den Raum hinein liefen und an der Wermann und Ted den Raum betreten hatten. Er hob die Hand und schwenkte sie in der Luft herab.


  Von der Decke senkte sich gleich einem eisernen Bühnenvorhang eine Bleiwand, die den gewaltigen Raum nach dem Stollen zu hermetisch abschloß.


  Wermann vergaß vor Erstaunen den Mund zu schließen. Er hatte deutlich gesehen, daß der Azteke weder die Wand hinter ihm, noch einen Knopf, noch einen Hebel bedient hatte, was das Herabsenken der Bleiplatte zur Folge gehabt hätte.


  »Was war das?« fragte er verblüfft.


  Der Azteke war zurück in den Raum getreten.


  »Eine Relaisschaltung«, sagte er gelangweilt.


  Eine reine Zauberei, dachte Ted, der sich langsam über nichts mehr wunderte.


  »Ich habe mit der Handbewegung, die Sie sahen«, fuhr der Azteke fort, »den elektrischen Schwingungskreis unterbrochen, so daß sich die Bleiwand herabsenken mußte. Etwas ganz Natürliches.«


  »Und warum diese Sicherheitsmaßnahmen?« fragte Ted.


  »Ich sagte Ihnen, daß in diesem Raum Atome gespalten werden. Sie hatten Glück, daß Sie von der Strahlung nicht getroffen wurden, da meine Arbeit heute gerade erst begonnen hat und daher die Strahlung lange nicht von der Intensität war wie sonst, wenn ich dazu übergehen muß, den Raum hermetisch mit den Bleitüren abzusichern.«


  »Atomenergie ist die Triebkraft für Ihr Raumschiff?« fragte Ted, während er mit einem Kopfnicken auf die gigantische Konstruktion deutete.


  »Kommen Sie!« sagte der Azteke als Antwort. Er schritt ihnen voraus.


  Bilbill folgte ihm. Wermann zögerte, ehe er den Fuß auf die Treppenstufen setzte. Es schien ihm, als würde von dem Metall eine Strahlung ausgehen, die durch den dünnsohligen Schuh auf der Fußhaut ein prickelndes Gefühl erzeugte. Er lief schneller.


  Der Azteke verschwand vor ihnen in der dunklen, kreisrunden Öffnung. Unter sich sah Ted Bilbill das blitzende Podest, auf dem Mnaata bewegungslos lag. Dann erleuchtete sich ein Gang vor ihnen, der in steilen Wendungen nach oben führte.


  Der Gang endete vor einer Metallwand. Als sich der Azteke ihr näherte, öffnete sie sich automatisch. Ein heller Raum lag hinter ihr mit funkelnden Instrumenten, Tischen, die aus Glas zu bestehen schienen, und Schaltpulten, auf denen unter Dreieckgläsern und Konvexschalen blauschimmerndes Licht flackerte.


  »Wo befinden wir uns?« fragte Wermann.


  »Es ist die Zentrale von Mnaata. Diese Zentrale kann selbständig denken, wenn ich es von ihr verlange. Ich werde Sie mit der Einrichtung bekannt machen, sobald wir mit Mnaata diese Erde verlassen.«


  »Wann wird das sein?« fragte Wermann langsam.


  »Zwei Tage vor dem Tag, an dem die Erde untergeht.«


  »Am 27. August also?«


  »Am 27. August!« nickte der Azteke.


  Wermann beobachtete wortlos, wie er die blauschimmernden Lichter in den Schaltpulten löschte. Er erreichte das durch kreisende Handbewegungen und durch einen Knopfdruck, der eine ganze leuchtende Wandfläche verlöschen ließ, auf der sich undeutlich schemenhafte Formen abgezeichnet hatten.


  Ich muß bis zu diesem Datum die versunkene Stadt Manoa verlassen haben, dachte Ted Bilbill krampfhaft und ohne weiter auf Wermann und den Azteken zu achten. Es ist ein Irrsinn, den 27. August abzuwarten, um mit diesem unheimlichen Raumschiff die Erde zu verlassen! Es ist ein Irrsinn! Sie würden doch nie den fragwürdigen Planeten Kokt erreichen und früher oder später auch untergehen, wie die Erde untergegangen war! Vielleicht würde ihr Tod noch viel grauenhafter sein, eingekerkert in diese gigantische Konstruktion, die den Namen Mnaata hatte, als wenn sie von der platzenden Erde verschlungen würden! Besser ist immer noch ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


  Ted Bilbill war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er impulsiv nach der Uhr blickte, als wollte er diese unterirdischen Säle schon in wenigen Stunden verlassen.


  Aber die Uhr lief nicht.


  Er mußte fliehen! Die zivilisierte Menschheit hatte ein Recht darauf, von dem nahe bevorstehenden Ende der Erde zu wissen! Vielleicht gelang es Wissenschaftlern im letzten Moment, dieses Unheil zu verhüten? Denn daß das Tatsache war, was der Azteke über die bevorstehende Erdkatastrophe gesagt hatte, daran zweifelte Bilbill nicht. Die unglaublichen Dinge, mit denen er hier vertraut gemacht worden war, schlossen jeden Zweifel an der Richtigkeit der Aussage des Azteken aus. Wenn in den überlieferten Urkunden der Atlanter, in denen der Azteke zu lesen verstand, die Berechnungen richtig waren, dann würde sich der Erduntergang um keinen Tag verschieben!


  Eine Stimme riß ihn aus seinen grüblerischen Betrachtungen. Es war die klingende Stimme des Azteken.


  »Ihre Uhr läuft nicht mehr!« sagte er.


  Bilbill sah völlig sinnlos ein zweites Mal auf das helle Zifferblatt.


  »Ich habe es heute morgen schon bemerkt«, entgegnete er.


  »Die Strahlung hier unten stört das Werk«, erklärte der Azteke. »Den menschlichen Organismus greift diese Strahlung, wenn sie nicht intensiver ist, nicht an.«


  »Wie errechnen Sie dann die Zeit?« fragte Bilbill, während er unruhig auf den Ausgang blickte.


  »Unsere Gehirne sind unsere Uhren«, sagte der Azteke einfach.


  »Wie spät ist es wohl dann?« fragte Ted spöttisch.


  »Gehen wir wieder. Ich habe meine Arbeit für heute unterbrochen«, sagte der Azteke, während er sich dem gewundenen Gang zuwandte und mit schnellen Schritten hinab zum Ausgang ging. Hinter ihm verlöschten die Lichter. »Es ist genau 3 Uhr 32 morgens.«


  Ted war überrascht. »Ich glaubte, es wäre 10 Uhr. Oder vielleicht 11. Jedenfalls so etwas um Mittag herum. Sollte ich dann nur diese wenigen Stunden geschlafen haben? Ich war heute morgen, als ich erwachte, so seltsam erfrischt. Das erscheint mir fast unmöglich.«


  Sie hatten die kreisrunde Öffnung in der dünnwandigen Metallwand erreicht und stiegen die blitzende Treppe in den Saal hinab.


  Der Azteke wandte sich ruhig zu dem jungen Amerikaner um.


  »Sie haben genau drei Tage und vier Nächte geschlafen. Heute beginnt der vierte Tag, seitdem Sie hier sind.«


  Wermann blieb mitten auf den Treppenstufen stehen.


  »Drei Tage … und vier … Nächte geschlafen?« fragte er fassungslos.


  »Ich sagte Ihnen, daß der Speise, die Sie genossen haben, ein Schlafmittel beigemischt war«, entgegnete der Azteke mit unbewegtem Gesicht. »Ich wundere mich im Gegenteil, daß Sie schon aufgewacht sind!«


  »Die anderen schlafen noch!« stöhnte Bilbill. Er konnte das nicht fassen, was er vernommen hatte.


  »Das Mittel wirkt vier Tage und vier Nächte. Es ist nur normal, daß sie noch schlafen.«


  »Dann wäre ja auch der Geburtstag von Jules Panertos längst vorbei«, sagte Wermann verwirrt.


  Ted horchte auf. Großartig! dachte er. Dann hatte Panertos keinen Grund mehr zum Feiern. Conchita würde sicher sein.


  »Ich hoffe auch, daß Sie sich nicht fiebrig fühlen«, fuhr der Azteke fort. »Einer von Ihnen verlangte nach Chinin?«


  Ted und Wermann schüttelten den Kopf.


  Der Azteke nickte befriedigt. »Der bohnenförmige Samen des Kakaos, den Sie, der Speise beigemischt, genossen, enthält unter anderem einen Stoff, das Theobromin. Es hat nicht nur eine belebende Wirkung auf den Menschen, sondern heilt auch die Fieber der giftigen Hölle des Urwalds.«


  »Sehr erfreut«, murmelte Ted. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Wermann kletterte endlich als letzter die letzten Treppenstufen herab.


  »Ich nehme an, daß Sie nicht mehr den beschwerlichen Weg durch die unterirdischen Stollen zurück zu Ihren Wohnungen wählen wollen«, sagte der Azteke.


  »Es wäre etwas viel verlangt«, murmelte Ted. Er dachte an Mr. Carvin und ob er noch schlafen würde, wenn er seinen Wohnraum jetzt wieder betreten würde. Er dachte auch an Conchita! Er mußte sie aufsuchen! Sofort! Man konnte nicht wissen, welche Gifte ihnen allen der Azteke noch einflößen würde, auf die sie vielleicht noch länger als vier Tage und vier Nächte in tiefen, traumlosen Schlaf versenkt würden. Er mußte handeln. Sobald ihm das möglich war! Er durfte auf keinen Fall das Datum abwarten, an dem der Azteke mit seinem Raumschiff startete.


  »Wenn es einen einfacheren Weg gibt?« sagte Wermann unsicher.


  Ted Bilbill deutete auf die Bleitüren.


  »Dort kommen wir direkt zu unseren Wohnungen.« Dann drehte er sich zu dem Azteken um, der ihnen bereits vorausschritt. »Wie wollen Sie eigentlich mit Ihrem Raumschiff von hier aus starten?« fragte er skeptisch. »Wir befinden uns immerhin unter der Erde. Mehr als zwanzig Meter, schätze ich.«


  Der Azteke deutete nach der Leuchtdecke des Saales. »Ich werde es Ihnen später zeigen«, sagte er. Er war an der einen der Bleitüren angelangt. »Wenn Sie ein Bad nehmen wollen, wird es Ihnen einer meiner Leute zeigen.«


  »Sehr aufmerksam«, murmelte Ted wieder. »Gern.«


  Der Azteke hantierte an der starken Bleitür.


  »Ein Magnetschloß?« fragte Wermann.


  »Ein elektromagnetischer Schwingungskreis, durch den die Tür verschlossen ist«, antwortete der Azteke ruhig.


  Die Tür öffnete sich.


  Sie standen in dem Gang, von dem aus sie ihre Expedition durch das unterirdische Manoa unternommen hatten. Türen führten rechts und links zu ihren Wohnräumen. Es war alles ruhig. Die anderen mußten also wirklich noch schlafen.
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  Als Ted nach der Morgentoilette wieder auf den Gang trat, tat er dies so behutsam, daß er sich selbst nicht einmal hörte. Er ging zur gegenüberliegenden Tür, hinter der Conchita wohnte. Er erinnerte sich in diesem Augenblick daran, daß er die Feststellung machen mußte, daß in dieser geheimnisvollen Stadt wohl alle Säle und Gänge durch Bleitüren oder schwingende Wände, Magnetschlösser und Stromkreise hermetisch verschlossen waren und der Eingeweihte einen Zugang oder Ausgang fand, während ihre Wohnräume aber nicht das kleinste Schloß besaßen, so daß jeder in jeden Raum ungehindert eindringen konnte.


  Conchita schlief also hinter einer nicht verschlossenen Tür.


  Trotzdem klopfte Ted an.


  Zu seiner Überraschung forderte ihn die Mädchenstimme zum Eintreten auf.


  Er trat ein und schloß hinter sich die Tür sofort wieder.


  Conchita saß mit aufgelösten Haaren und krauser Stirn inmitten des hohen Beilagers. Eine teppichartige Decke aus buntgeknüpften Fäden hielt sie bei seinem Eintritt krampfhaft bis unter das Kinn. Sie schien jedoch schon das erste Make-up gemacht zu haben, und die Lippen leuchteten rot und verführerisch.


  »Oh! Mr. Bilbill!« sagte sie.


  Ted nickte und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Da er außer einem Mosaiktisch, ähnlich dem wie er ihn in seinem Zimmer vorgefunden hatte, nichts fand, setzte er sich kurzentschlossen neben Conchita auf die hoch aufgetürmten Knüpfteppiche, Felle und Decken. Er übersah dabei, daß sie ihn furchtsam und doch mit einem Ausdruck, der ihm Herzklopfen verursachte, anblickte.


  »Sagen Sie Ted zu mir«, bemerkte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie, Mr. Bilbill?«


  »Ich bin erstaunt, daß Sie schon wach sind. Die anderen schlafen noch tief.«


  »Ich bin vorhin aufgewacht. Ich weiß auch nicht, wovon. Aber ich habe nicht gewagt, dieses Zimmer zu verlassen«, setzte sie kläglich hinzu.


  Ted lächelte. »Warum?«


  »Es ist alles so unheimlich still hier. Und ich wußte nicht …«


  »Dann ist es gut, daß ich jetzt zu Ihnen kam«, sagte Ted. »Ich werde Ihnen dann zeigen, wo das Bad ist.«


  »Ein Bad?« Ihre Augen leuchteten auf.


  »Ein sehr komfortabel eingerichtetes Bad. Übrigens gibt es hier Dinge, über die Sie sich noch mehr wundern werden.«


  »Was haben Sie erfahren?«


  »Ich habe bereits einen kleinen Spaziergang unternommen«, sagte Ted wahrheitsgemäß. »Dabei mußte ich sehr viele Entdeckungen machen, die man ganz einfach als Lüge hinstellen würde, wenn ich sie publizieren würde. Günter Wermann hat mich auf diesem kleinen Spaziergang begleitet. Er ist ein netter Mensch.«


  »Was haben Sie entdeckt?« fragte sie neugierig, während sie sich die Haare aus der Stirn strich.


  Ted blickte sie statt einer Antwort unentwegt an. Conchita war verteufelt schön!


  Sie blickte in eine andere Richtung und sagte schnell: »Die Fahrt mit dem Boot durch den unterirdischen Stollen war grauenvoll. Und dann der große Saal mit den Tempeln und den starren Götterstatuen. Wir müssen uns wirklich an einem sehr geheimnisvollen Ort befinden.« Sie schüttelte sich. »Ich bin nur froh, daß man mir gestern noch mein Gepäck gebracht hat. Die Sachen, die man kennt, machen mit der Umgebung vertrauter.«


  »Gestern?« wiederholte Ted.


  Sie nickte. »Ja, gestern!«


  Ted schüttelte den Kopf. Es sah sehr ernsthaft aus. »Sie irren sich, Conchita!« sagte er einfach. »Das war nicht gestern, daß man Ihnen Ihr Gepäck brachte. Das war vor vier Tagen.«


  »Vor vier Tagen?« stammelte sie verwirrt.


  Sie ließ die Decke herabgleiten, die sie bis jetzt krampfhaft bis unter das Kinn gehalten hatte. Ted bemerkte, daß sie ein Nachthemd trug, das kaum zwischen diese Decken und Felle paßte. Eher in ein französisches Doppelbett mit seidenen Steppdecken. Ted seufzte.


  Sie bemerkte seine Verwirrung gar nicht. »Ich sollte vier Tage lang geschlafen haben?« fragte sie. »Aber das ist doch unmöglich! Ich habe noch nie vier Tage lang geschlafen.«


  Ted berichtete wahrheitsgemäß alles, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er begann mit seiner Erzählung von dem Zeitpunkt an, an dem er heute seinen Wohnraum verlassen hatte und hörte erst auf, als er auch die Einrichtung des Bades geschildert hatte, in das ihn ein Indianer geführt hatte.


  Sie hatte ihm ruhig zugehört. Einmal hatte sich ihr Gesicht angstvoll verzogen, dann war es skeptisch, und dann wieder horchte sie angespannt zu. Jetzt zog sie die Decke erneut bis unter das Kinn. Ihre Stirn war gerunzelt.


  »Sie schreiben Romane, nicht wahr Mr. Bilbill?« fragte sie.


  »Ja!« sagte Ted.


  »Abenteuerromane?«


  »Ja.«


  »Und den Stoff entnehmen Sie Ihrer Phantasie?«


  »Mitunter! Warum?«


  Conchita war wütend. »Dann schreiben Sie gefälligst Ihre Romane, aber erzählen Sie mir keine Geschichten, die Ihnen kein Mensch glaubt.«


  »Nein!« sagte Ted. Er grinste.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt«, sagte er vergnügt, »daß ich vorerst keine Romane schreiben werde, Ihnen aber weiter derartige Geschichten erzählen muß, die mir zwar kein Mensch glaubt, die aber wirklich wahr sind. Das ist gerade das Phantastische.«


  Conchita sprang aus dem Bett. Ihre nackten Füße berührten den Boden und zogen sich sofort wieder zurück, da der Boden kalt war.


  »Sie haben mich wirklich nicht belogen?« rief sie. »Das alles soll wirklich wahr sein?«


  Ted Bilbill wurde sehr ernst. »Es ist so, wie ich es Ihnen sagte.«


  »Dann wären wir dazu verurteilt, mit diesem entsetzlichen Raumschiff die Erde zu verlassen?« fragte sie.


  Ted legte den Finger auf die Lippen. »Leise!« sagte er. »Man weiß nicht, wer zuhört.«


  »Und wir sind hier in diesen unheimlichen Räumen gefangen?« fragte sie weiter. Sie sprach jetzt leiser und erinnerte sich, daß sie nur ein Nachthemd trug. Sie schlüpfte unter die Decken zurück. »Was will man von uns?«


  »Man sucht ganz einfach zu verhüten, daß wir die zivilisierte Welt von dem unterrichten, was wir hier gesehen und gehört haben. Warum, das bleibt Nebensache. Aber der Azteke scheint bereit zu sein, uns mit seinem Raumschiff nach dem Planeten Kokt mitzunehmen.«


  Conchita schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich werde nie dieses entsetzliche Raumschiff betreten«, sagte sie.


  »Für den 29. August des Jahres steht eine zweite Erdkatastrophe bevor«, warnte Ted.


  Sie schüttelte noch heftiger den Kopf. »Das ist mir gleichgültig. Aber ich will nicht hier bleiben! Hier in diesen unterirdischen Sälen ist es unheimlich. Nur künstliches Licht. Keine Sonne! Ich kann das monatelang nicht ertragen.«


  »Was wollen Sie unternehmen, Conchita?« Jetzt war es heraus. Ted hatte die direkte Frage an sie gerichtet, was sie zu unternehmen gedachte. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Auch Conchita wollte nicht hierbleiben.


  »Wir müssen weg von hier«, sagte sie verzweifelt. »Was auch geschehen mag, wir müssen weg von hier. Man würde uns vielleicht zwingen, in dieses entsetzliche Raumschiff einzusteigen … Ted! Ich würde vor Angst sterben. Es wäre grauenvoll zu wissen, daß sich dieses Raumschiff immer mehr und immer mehr von der Erde entfernt. Unaufhaltsam. Wir würden die Erde nie wiedersehen. Und vielleicht nie wieder die Sonne! Nicht wahr, Ted, Sie werden einen Weg finden, um von hier fortzukommen?«


  Sie hielt sich verzweifelt an seinem Hemdkragen fest. Sie hatte wirklich Angst. Aber sie hatte auch Ted, und nicht Mr. Bilbill zu ihm gesagt.


  Vorsichtig faßte er nach ihren schmalen Händen und löste sie sacht von dem Hemdenstoff. Er liebte eingerissene Hemdenverschlüsse nicht und mußte gerade mit dieser Kategorie von Bekleidungsstücken äußerst sparsam sein, da er nur noch zwei frische Hemden in Vorrat hatte. Sie ließ es ohne Gegenwehr geschehen, daß er sie flüchtig auf die Fingerspitzen küßte, ohne ihre Hände danach jedoch loszulassen.


  »Der Weg durch den Urwald würde beschwerlich sein«, wandte er leise ein.


  »Und die Maschine?«


  »Q 13?« Er schüttelte den Kopf. »Sie wird sich nie wieder fliegen lassen. Außerdem vermute ich, daß der Azteke die Maschine von seinen Leuten hat wegräumen lassen, um jede Suche nach dem verunglückten Flugzeug unmöglich zu machen. Ich nehme das mit Sicherheit an. Sie wissen selbst, was der Azteke uns allen zu sagen hatte.«


  Conchita senkte den Kopf.


  »Und der Weg durch den Urwald?« fragte sie zaghaft.


  In Teds Augen leuchtete es auf. Es mußte ein Weg durch die grüne Hölle gefunden werden!


  »Ich fürchte nur, Sie würden den Strapazen nie gewachsen sein!« sagte er. »Auch wenn wir es versuchen würden, wenigstens bis in besiedelte Gebiete vorzustoßen. Von dort aus wäre es leicht …«


  Conchita schüttelte heftig den Kopf, daß die dunklen Haare verwirrt ins Gesicht fielen. Sie unterbrach ihn, indem sie ihm krampfhaft die Hände entzog. Sie richtete sich auf. In ihren dunklen Augen blitzte es.


  »Um mich brauchen Sie sich nicht zu sorgen!« sagte sie schnell. »Ich halte viel aus. Schon als Kind bin ich oft stundenlang im freien Meer geschwommen. In der Biscaya. In der Nähe von Bermeo. Ich hatte einen Onkel dort und wäre einmal beinahe ertrunken, wenn mich ein Fischboot nicht aufgefischt hätte.«


  »Dann hätte ich Sie nicht kennengelernt«, sagte Ted mit einer Trauermiene.


  Sie blickte ihn groß an. Ted wußte, daß er diesen fragenden Blick nie vergessen würde.


  »Das Meer ist aber nicht der Urwald«, fuhr er schnell fort. »Ehe wir daran denken können, ihn nach Norden zu durchqueren, müssen wir genau wissen, an welchem Ort wir uns eigentlich befinden. Wir brauchen Nahrung für diesen Weg, für den wir vielleicht Wochen, wenn nicht gar Monate benötigen. Wir brauchen Chinin, um uns vor dem Fieber zu schützen. Ohne das sind wir nach zwei Tagen verloren. Wir brauchen Waffen und schwere Buschmesser, um uns einen Weg durch die Dickichte zu bahnen. Wo sollen wir diese Dinge hernehmen? Wir müssen wissen, wen wir in unseren Plan einweihen können und wer mit uns gehen würde. Außerdem werden wir unser sämtliches Gepäck zurücklassen müssen.«


  »Das macht nichts«, sagte sie. »Ich werde mir neue Sachen beschaffen, sobald wir nur die nächste Stadt erreicht haben.«


  Ted dachte an Conchitas dünne Kleidung und an die Moskitos.


  »Wenn Sie auch die Strapazen aushalten sollten, so fürchte ich doch, daß ihre Kleidung nicht aushalten wird.«


  Conchita entwickelte plötzlich eine leidenschaftliche Emsigkeit. Sie sprang aus den Decken und rannte zu einem ihrer eleganten Koffer. Ted war begeistert von ihren Bewegungen und dem Spiel ihrer schlanken Glieder.


  »Ein sportliches Cocktail-Kostüm aus handgewebter, fester Popeline habe ich hier«, sagte sie aufgeregt, wobei sie im Koffer wühlte und endlich das besprochene Stück zum Vorschein brachte. Sie hielt es hoch. »Es wäre den Anforderungen gewachsen, nicht wahr?«


  Ted sah mißtrauisch auf das Stück. Es war eine sehr elegante Kombination aus Rock und kasackartiger Bluse, die wohl sehr fest und strapazierfähig erschien und auch eine sportliche Note trug, aber nur im äußersten Notfalle dazu geeignet schien, als Anzug für einen Weg durch die Dickichte des Urwaldes zu dienen.


  Ted äußerte seine Bedenken.


  Conchita warf ärgerlich die Sachen in den Koffer zurück und strampelte sich erneut unter ihre Decken.


  »Was soll ich dann anziehen?« sagte sie kläglich.


  Ted wußte da keinen Rat. Er meinte, daß man doch erst abwarten müsse, bis der Plan im großen und ganzen so weit gediehen sei, daß man zu den Details übergehen könnte.


  »Sie werden nicht länger zögern, die Vorbereitungen zu diesem Plan zu treffen, Ted?« fragte sie zaghaft.


  Er nickte. »Ich werde alles tun, um möglichst rasch an seine Ausführung denken zu können. Ich selbst habe absolut keine Lust, länger als nötig in diesem verwunschenen Manoa zu bleiben.« Er sah ihr plötzlich direkt in die Augen. »Aber Sie, Conchita? Ist es wirklich nur die Furcht vor dem unbekannten Raumschiff?«


  »Was sollte es sonst sein?« fragte sie zögernd.


  Ted schluckte. »Sie erzählten uns während des Fluges, daß Sie heiraten würden, sobald Sie in Caracas angekommen wären?«


  Chonchita nickte eifrig. »Ja. Meine Eltern bestimmten es so. Señor Hhanta wollte mich …«


  »Wer ist Señor Hhanta?«


  Sie blickte Ted erstaunt an. »Aber Juan Hhanta ist doch der Mann, den ich heiraten werde.«


  »Ah! So!« Ted nickte verständnisvoll.


  »Er wollte mich in Sao Paulo abholen. Dann aber telegrafierte er, daß er geschäftlich verhindert wäre und ich mit der nächsten Maschine allein kommen solle. Die nächste Maschine war Q 13. Señor Hhanta ist sehr reich.«


  »Hm!« Ted grunzte. »Und Sie lieben ihn?«


  Conchita schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber nein! Ich kenne ihn ja gar nicht. Wie sollte ich ihn dann lieben?«


  Ted sah auf. »Sie wollen ihn doch aber heiraten?« sagte er verzweifelt.


  Sie nickte. »Ja doch. Ich sagte Ihnen, daß er sehr reich ist. Ich werde ihn heiraten. Mama sagte, daß die Liebe von selbst kommt.«


  Ted verzog den Mund. Dieser Theorie stimmte er absolut nicht bei.


  »Und wenn er nun den Kopf eines Krokodils, ein Glasauge und einen Buckel hat?«


  Conchita schüttelte sich. »Pfui! Dann würde ich ihn mir nie ansehen!«


  »Sie waren noch nie verliebt?« fragte Ted.


  Sie leckte sich über die roten Lippen. »Nein«, sagte sie dann.


  Ted atmete auf. »Und ich dachte schon, Sie wollten von hier fort, um möglichst rasch nach Caracas zu Señor Hhanta zu kommen.«


  Wieder blickte Conchita ihn mit jenem Blick an, den er nie in seinem Leben vergessen würde.


  Und da geschah es plötzlich ganz von selbst, daß Ted das Mädchen Conchita küßte, was sie nicht im geringsten zu verwundern schien. Sie ließ es im Gegenteil ohne Gegenwehr geschehen und dachte wahrscheinlich in diesem erhebenden Moment nicht einmal an den Erdölmagnaten, der jetzt verzweifelt in Caracas auf sie warten würde.


  Ted wurde in dieser angenehmen Tätigkeit leider nur zu früh unterbrochen.


  Es klopfte an der Tür.


  Conchita richtete sich auf. Sie atmete heftig. Sie strich die Haare zurück und zog die Decke erneut bis unters Kinn.


  Ted strich sich das Hemd gerade und rückte auf seinem Sitzplatz etwas ab.


  »Ja, bitte!« sagte Conchita.


  Es war Jules Panertos, der in der Tür erschien.


  »Oh, Entschuldigung!« sagte er, als er die Situation überblickte. Er schien verärgert zu sein und sich sofort wieder zurückziehen zu wollen.


  »Kommen Sie nur herein, Panertos!« sagte Ted jovial. Er erhob sich.


  Panertos zögerte.


  »Ja, bitte, kommen Sie nur herein«, sagte auch Conchita. Es klang aber nicht überzeugend. Wahrscheinlich wäre sie lieber dort fortgefahren, womit Ted begonnen hatte. Jedenfalls konnte er sich dieses Gefühls nicht erwehren.


  Jules Panertos schloß hinter sich die Tür. Er sah schlecht aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.


  »Ich muß Ihnen eine unangenehme Mitteilung machen, Panertos«, sagte Ted. »Wie ich hörte, hatten Sie vor drei Tagen Geburtstag. Wir haben ihn alle verschlafen. Wir hätten ein nettes Fest veranstalten …«


  Panertos ließ ihn nicht ausreden. »Habe ich bereits gehört«, sagte er unhöflich. »Wermann berichtete mir davon, daß bereits vier Tage um sind. Ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich muß es aber wohl glauben?«


  »Was wünschen Sie?« fragte Conchita, während sie die Decke noch höher zog.


  »Eigentlich wollte ich Mr. Bilbill sprechen. Ich war bei ihm drüben, traf ihn aber nicht an. Wermann sagte mir, es gäbe hier irgendwo ein Bad, und Mr. Bilbill wüßte Bescheid.«


  Ted nickte. »Ich werde Sie mit dem Bad vertraut machen.«


  »Danke, Mr. Bilbill.«


  »Wer sagte Ihnen, daß ich hier …«


  »Mr. Carvin war gerade aufgewacht, als ich Ihre Wohnung betrat. Er konnte mir aber auch nichts sagen. Dann dachte ich mir, daß ich Sie hier vielleicht finden würde …«


  Ted zog eine Grimasse. »Ah! Sehr angenehm!« murmelte er.


  »Wollen Sie ihn nicht mit Ihrem Plan bekannt machen?« fragte Conchita, während sie sich Bilbill zuwandte.


  Ted biß sich auf die Lippen. So schnell hätte er Panertos nicht einweihen wollen. Er kannte ihn nicht. Jetzt aber hatte Conchita das Gespräch darauf gebracht. Vielleicht war es so am besten? Panertos war wohl auch der Mann, der ihnen am ehesten sagen konnte, an welchem ungefähren Ort des brasilianisch-venezolanischen Urwaldes sie sich hier befanden.


  »Gut!« sagte Ted.


  Panertos blickte unruhig von einem zum anderen. Sein junges, braungebranntes Gesicht unter den blonden Haaren war ohne Mißgunst.


  »Nehmen Sie Platz, Panertos«, sagte Ted freundlich. Er deutete auf die Decken neben Conchita. Er selbst setzte sich an seinen alten Platz. »Hören Sie!«
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  »Einverstanden!« sagte Jules Panertos. Seine hellblauen Augen leuchteten im Vorgefühl des Kampfes mit dem Urwalddickicht. »Es ist die beste Lösung, Mr. Bilbill. Ich stimme Ihnen vollkommen zu und werde von unserem Plan auch vorerst nichts meinen Leuten sagen, bis Sie es für richtig halten oder selbst mit ihnen sprechen wollen. Wir können hier nicht untätig herumsitzen. Ich habe selbst schon einen ähnlichen Gedanken gehabt. Nur war er nicht so präzise ausgearbeitet.«


  Ted nickte erfreut. Er hatte sich in Panertos also nicht getäuscht. Jules Panertos war ein fabelhafter Mensch, und man würde in ihm eine wertvolle Hilfe haben, wenn es hieß, den Fluchtplan gemeinsam zur Ausführung zu bringen. Es war gut, daß er Panertos jetzt schon unterrichtet hatte.


  »Sie konnten einen solchen Plan auch gar nicht präzise ausarbeiten«, entgegnete Ted höflich, »da Sie bis jetzt mit dem allen noch gar nicht vertraut waren, mit dem ich mich inzwischen vertraut gemacht habe. Das unterirdische Manoa ist wirklich eine Stadt voller Rätsel …«


  »Würden die Herren gestatten, daß ich jetzt vielleicht baden gehe?« fragte Conchita. Sie wurde unruhig unter ihren Decken. »Was Sie jetzt noch zu besprechen haben, können Sie wohl auch allein besprechen?«


  »Aber natürlich!« sagte Ted. »Daß wir nicht schon eher daran gedacht haben. Sie hätten schon längst Ihre Morgentoilette beendet haben können.«


  »Überfallen wir Carvin«, sagte Ted, nachdem er Conchita ins Bad gebracht hatte.


  Panertos folgte ihm.


  Walt Carvin gähnte in dem Moment, als sie die Tür wieder hinter sich schlossen, gerade mit offenem Rachen, saß auf seinem Lager aufrecht und rieb sich die Augen.


  »Hallo! Mr. Bilbill!« krächzte er und riß die Augen auf. »Ah«, rief er dann. »Unser Bruchpilot Panertos ist ebenfalls erschienen.«


  Panertos überhörte die Anspielung auf die Notlandung. Er dachte sich nur, daß Carvin froh sein konnte, daß es ihm nicht seinen Kopf gekostet hatte.


  »Setzen wir uns«, sagte Ted, wobei er auf den Mosaiktisch zeigte.


  »Was wollen Sie zu dieser frühen Stunde?« fragte Carvin, als er die feierlichen Gesichter sah.


  Ted jagte Mr. Carvin erst einmal einen Schock ein, indem er ihm erzählte, daß seit der Landung auf dem klaren See inzwischen vier Tage vergangen seien.


  Carvin hörte angespannt zu.


  Ted entwickelte vorsichtig seinen Plan und war erfreut, daß Mr. Carvin ihm in allem zustimmte. Carvin wollte nach Chicago zurückkehren und schwor, daß er das, was er gehört hatte, unter allen Umständen vorerst für sich behalten wolle. Auf alle Fälle würde er jedoch an der Flucht teilnehmen und riet nur davon ab, Don Miguel mit diesem Plan bekannt zu machen, da er wahrscheinlich nach wenigen Stunden Weges schon den Weitermarsch verweigern und damit ihre Flucht gefährden, wenn nicht gar vereiteln könnte.


  Ted meinte aber, daß jeder ein Recht darauf hätte, mit seinem Plan bekannt gemacht zu werden und keiner zurückbleiben würde, wenn er es nicht selbst vorzog.


  Mr. Carvin überlegte eine Zeitlang und schien dann zu derselben Meinung zu kommen.


  Da sich die Tür öffnete und der Indianer, den sie schon kennengelernt hatten, da er der portugiesischen Sprache mächtig war, in der Öffnung erschien, wurde der Amerikaner daran gehindert, etwas zu sagen. Sechs weitere Indianer standen im Gang und hielten in den Armen wahre Türme von Büchsen. Die Büchsen waren aus demselben Metall, das Ted hier schon in allen Varianten kennengelernt hatte.


  Mr. Carvins Augen wurden immer größer, als er die Indianer mit den Büchsen sah. Konservenbüchsen! Hier! Mitten im unzugänglichen Urwald!


  »Büchsen!« schrie er endlich.


  »Worum handelt es sich?« fragte Ted auf portugiesisch.


  Der Indianer, dem man eine gewisse Intelligenz im Gesichtsausdruck nicht absprechen konnte, hob die Arme.


  »Der Azteke schickt jedem von Ihnen Nahrungsmittel«, sagte er mit eigenartigem Akzent. »Es sind siebzig Büchsen. Jedem von Ihnen sollen 10 Büchsen gehören. Es ist die Nahrung, die Sie schon genossen haben. Wir nennen sie Kakkatl. Es genügt ein Schluck zur Sättigung, und Kakkatl vertreibt die Krankheiten und das Fieber. Wenn wir die Erde verlassen, werden Sie noch einmal 10 Büchsen erhalten. Gehen Sie sorgsam damit um!«


  Ted horchte plötzlich auf. Ein Schluck genügt zur Sättigung? Und dieser Brei, den die Büchsen wahrscheinlich enthielten, ließ keine Krankheiten und kein Fieber aufkommen? Richtig! Er konnte sich erinnern, daß diese Speise, die er am ersten Tage hier genossen hatte, wirklich sättigte, und er sich wie neugeboren fühlte, seitdem er davon gekostet hatte. Was mochte der Brei alles enthalten? Aber das war jetzt gleichgültig! Mit diesen Büchsen war ein Hindernis in seinem Plan, die unterirdische Stadt Manoa auf dem Fluchtweg zu verlassen, beseitigt. Mit wenigen dieser Büchsen hatten sie schon Nahrung auf Wochen!


  »Wir danken Ihnen«, sagte Ted.


  »Kol kakkatl takla nnariba kwa«, wies der Indianer seine Leute an, die bewegungslos vor der Tür verharrten.


  Ted, Panertos und Mr. Carvin hatten kein Wort verstanden. Sie sahen nur, wie zwei der Indianer den Raum betraten und umständlich 20 Büchsen abzählten, 10 für Ted Bilbill und 10 für Mr. Carvin, die sie auf den Boden neben die leuchtende Wand niedersetzten.


  Panertos, der in Erfahrung bringen wollte, von welchem Stamm die Indianer waren, fragte einen von ihnen: »Quararibo?« Er zeigte auf ihn und runzelte fragend die Augenbrauen.


  Die Augen des Indianers leuchteten auf. Er nickte heftig. »Quararibo!« sagte er langgedehnt.


  Ted fragte den Indianer interessiert, wie man die Büchsen öffne.


  Er nickte. »Ich habe den Auftrag, es Ihnen zu sagen.«


  Er zog unter seinem Poncho ein Instrument hervor, das die Form eines runden, etwa fingerlangen Metallstabs hatte und wie frisch geputztes Silber blitzte. Er zeigte die Apparatur dem jungen Amerikaner und deutete dabei auf eine düsenartige Öffnung an dem einen Ende und auf einen roten, feinen Strich an dem anderen.


  »Dieses Instrument kann gefährlich sein«, sagte er. »Aber Sie müssen es besitzen, wenn Sie die Büchsen öffnen wollen. Jeder anderen Kraft widersteht das Metall. Der Azteke wünscht, daß ich dieses Instrument Señor Bilbill aushändige. Nur ihm. Die weißen Gäste des Azteken sollen zu ihm kommen, wenn sie eine ihrer Büchsen geöffnet haben wollen. Nur er ist berechtigt, über dieses Instrument zu verfügen. Wer ist Señor Bilbill?«


  »Ich!« sagte Ted, indem er den blitzenden Gegenstand in den Händen des Indianers mißtrauisch betrachtete.


  »Das ist gut!« sagte der Indianer. »Dieser Handstrahler«, und dabei hielt er das Instrument hoch, »löst die Materie auf. Die Reichweite der verderbenbringenden Strahlen erstreckt sich auf Kilometer. Nur tierisches und menschliches Leben sind gegen die Strahlung immun. Es ist ein gefährliches Instrument, aber es tötet nicht.«


  Ted starrte den Indianer fassungslos an. Dann blickte er argwöhnisch und doch mit dem größten Interesse auf das blitzende Instrument.


  »Kol kakkatl uu!« sagte der Indianer zu einem seiner Leute.


  Der Quararibo überreichte ihm eine der Büchsen.


  Ted sah, wie der Indianer die Büchse in die Hand nahm und das Instrument, das er als Handstrahler bezeichnete, an dem oberen Rand ansetzte.


  »Was tun Sie?« fragte Ted.


  Der Indianer deutete auf den roten feinen Strich, während sich das andere Ende mit der düsenartigen Öffnung gegen das Büchsenmetall legte.


  »Sie halten nur einen Finger auf die Stelle, die Sie mit dieser roten Marke bezeichnet sehen«, erklärte er. »Damit wird der Strahlungskreis geschlossen, und die Strahlen schießen am anderen Ende aus dem Apparat. Sie setzen den Handstrahler außer Tätigkeit, indem Sie die rote Markierung wieder freilassen. Sie haben das verstanden?«


  Ted nickte benommen. Er bemerkte gar nicht, daß Panertos und Mr. Carvin dicht neben ihn getreten waren und mit starren Augen die Vorgänge verfolgten, die sich jetzt abzuspielen begannen.


  Der Indianer führte das Instrument in der rechten Hand, während er den Zeigefinger auf die rote Markierung gelegt hatte, schnell um den oberen Rand der Büchse herum. Ohne daß etwas zu sehen oder zu hören war, wurde das Metall durchschnitten, und der obere Teil der Büchse ließ sich abnehmen.


  »So!« sagte der Indianer. »Jetzt geben Sie acht!«


  Er stellte die geöffnete Büchse auf den Erdboden, trat einen halben Schritt zurück und richtete das blitzende Instrument in seiner Hand auf das Büchsenmetall. Der Winkel, der dabei gebildet wurde, entsprach ungefähr der Höhe der Büchse. Der Finger legte sich auf die Markierung.


  Und da geschah das Unbegreifliche. Ted hatte es nach den Worten des Indianers vorausgeahnt, aber es doch nicht für möglich gehalten.


  Das Metall der Büchse löste sich auf, der Nahrungsbrei schien überlaufen zu wollen, konnte aber nicht, da er selbst immer weniger wurde, und endlich – es mochte nur Sekunden gedauert haben – war auf dem Platz, an dem eben noch die volle Büchse gestanden hatte, nichts mehr. Die Strahlung hatte die Materie aufgelöst!


  Der Indianer schaltete das Instrument aus. Er sah auf und blickte den jungen Amerikaner ernst an.


  »Nicht so!« sagte er. »Es wäre gefährlich! Ungeheuer gefährlich!«


  Panertos brachte kein Wort hervor.


  Mr. Carvin setzte sich völlig fassungslos.


  Nur in Ted Bilbills Gehirn arbeitete es fieberhaft.


  Er riß den Handstrahler dem Quararibo fast aus der Hand. Der Strahler mußte nach demselben Prinzip arbeiten wie der Strahlenrasierer, den er im Bad kennengelernt hatte, und der auch nur die Gesichtshaare, also relativ unbelebte Stoffe, aufgelöst hatte. Ted hielt die linke Hand vor die düsenartige Öffnung und ließ das Instrument anlaufen, wie es ihm gezeigt worden war.


  Ein prickelndes Gefühl war auf der Handfläche spürbar, und als er die Hand drehte und den Handrücken in das Strahlungsfeld hielt, lösten sich die wenigen und kaum sichtbaren Haare auf den Fingern auf, sonst aber geschah nichts.


  Der Indianer nickte. Es schien fast, als würde er lächeln.


  »Die Strahlen greifen die Haut nicht an. Im Gegenteil, sie beleben sie«, sagte er.


  Ted war noch nicht befriedigt. Er trat kurz entschlossen auf einen seiner Koffer zu, hielt das Instrument an das Leder und schaltete die Strahlung ein, während er den Apparat quer über den Kofferdeckel zog. Ein langer Schnitt entstand. Er stand auf und ließ die Strahlen von einer größeren Entfernung wirken. Koffer und Inhalt lösten sich auf, und im Zeitraum von noch nicht einmal einer Minute war der Platz, an dem der Koffer gestanden hatte, leer.


  Mr. Carvin hatte Mund und Augen aufgerissen. Er machte beides nicht mehr zu.


  Der Indianer, der Ted das Instrument übergeben hatte, sprang jetzt auf ihn zu und bedeutete ihm, es auszuschalten. Im nächsten Augenblick wäre die hinter dem Koffer liegende Wand angegriffen worden!


  »Das ist ein unheimliches Gerät!« sagte Ted, während er den Finger von der roten Markierung nahm.


  »Es kann in unrechten Händen gefährlich werden«, bestätigte der Indianer. »Sie haben seine Arbeit nun kennengelernt. Hüten Sie sich davor, weitere Experimente zu machen.«


  Ted versprach das. »Aber der Azteke? Benötigt er den Apparat nicht?« fragte er.


  Der Indianer lächelte überlegen. »Er hat mehr als einen dieser Apparate«, sagte er. Er ging zurück zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. Sein Gesicht zeigte einen feierlichen Ausdruck.


  »Sie sind vorläufig mit Nahrungsmitteln versorgt«, sprach er. »Die anderen werden ihre Büchsen jetzt ebenfalls erhalten. Der Azteke läßt Sie grüßen und Ihnen ausrichten, daß er die nächsten Tage zu arbeiten hätte und in dieser Arbeit nicht unterbrochen werden möchte. Sobald aber ein halber Mond vergangen ist, möchte er Sie alle im Saal von Mnaata empfangen.«


  Der Indianer verbeugte sich. Dann verschwand er lautlos. Die Tür schloß sich hinter ihm und den anderen.


  »Unfaßbar!« stammelte Mr. Carvin, der sich erst jetzt zu erholen begann. »Ein Büchsenöffner, wie ich ihn noch nicht auf den Markt gebracht habe!«


  Ted sah ihn wütend an. »Ein Büchsenöffner?« wiederholte er. Er sah nach der Stelle, wo vorhin eben noch sein Koffer gestanden hatte. »Ein Büchsenöffner?« wiederholte er noch einmal. »Wissen Sie, was das ist? Mit diesem Instrument werden wir uns einen Weg durch den Urwald bahnen!«
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  Ted Bilbill hatte in der Zwischenzeit sieben Entdeckungen machen müssen:


  1. daß er keine Zigaretten mehr besaß, da er die noch vorrätigen Packungen mit seinem Koffer mutwillig vernichtet hatte,


  2. daß Conchita einmal mit ihm und dann wieder mit Jules Panertos flirtete,


  3. daß dabei unmerklich die Zeit verstrich, und man schlief und wieder aufwachte, wenn es einem gerade einfiel, ohne daß man bei diesem ewigen künstlichen Licht wußte, ob es Morgen oder Abend, Mittag oder Nacht war. Keine Uhr lief. Ebenso ließ sich keiner der Indianer sehen, und auch der Azteke betrat den Gang, in den ihre Wohnräume einmündeten, nicht mehr. Er arbeitete wohl tatsächlich, bis ein halber Mond vergangen war? Aber was bedeutete das? 14 Tage? Oder hatte der Azteke von diesem Begriff eine andere Vorstellung?


  4. Und dann hatte Ted die Feststellung machen müssen, daß Don Miguel und Capitaine Croussiére sich mit ihrem Schicksal abzufinden schienen, obwohl Don Miguel sich heftig geärgert hatte, vier Tage verschlafen zu haben ohne etwas zu essen, und ihm der dunkle Brei in den Büchsen kaum ein knusprig gebackenes, junges Brathähnchen ersetzen konnte. Beide schienen nicht geeignet, in Teds Fluchtplan eingeweiht zu werden.


  5. Dagegen hatte Wermann seine stoische Ruhe zurückgewonnen und war mit allem, was ihm Panertos und Ted mitgeteilt hatten, einverstanden. Zweimal hatte er mit beiden den großen Tempelsaal besucht, ohne aber nur in einen der Tempel eindringen zu können, und Ted hatte die fünf feinen, roten Striche entdeckt, die das Hilfsmittel für die Indianer zum Öffnen der schwingenden Wände waren. Er hatte auch herausgefunden, daß 6. der Fluß, wo er vor dem tosenden Wasserfall in einen ruhigeren Flußlauf abzweigte, unter allen Umständen wieder an die Erdoberfläche führen mußte. Wie das möglich war, hatte er allerdings noch nicht entdeckt.


  Endlich fand er an einem Tage, als er gerade das Bad aufsuchen wollte, um sich zu rasieren, die Bleitür geöffnet, die in den Saal von Mnaata führte.


  »Panertos!« rief er. »Hallo, Panertos! Kommen Sie doch mal …«


  Jules Panertos erschien auf dem Gang. »Ja, was ist?« fragte er überrascht.


  Ted deutete auf die geöffnete Bleitür.


  »Ich glaube, heute ist der Tag, an dem uns der Azteke erwartet«, sagte er.


  »Hat lange genug gedauert«, brummte Panertos.


  Ärgerlich erschien Don Miguel in der Tür des Raumes, den er allein bewohnte.


  »Was machen Sie für einen Lärm?« schimpfte er. »Wer soll da schlafen können?«


  »Sie werden später noch schlafen können, Don Miguel«, sagte Ted freundlich. »Wie ich aber bemerke, scheint uns unser Gastgeber heute zu erwarten.«


  »Was hat der Azteke eigentlich vor?« fragte Panertos skeptisch.


  »Er wird uns mit Mnaata bekannt machen wollen. Uns alle!« antwortete Ted.


  »Ah, sein Raumschiff?« rief Don Miguel versöhnt. Er rieb sich die Hände vor Vergnügen, daß in das Einerlei der dahinfließenden Tage etwas Abwechslung kam. »Warten Sie, ich will mich nur ankleiden.«


  Don Miguel verschwand in seinem Wohnraum.


  Jules Panertos kam interessiert näher.


  »Sie meinen, der Azteke will uns mit seinem Raumschiff bekannt machen? Was soll das?« fragte er.


  Ted zuckte mit den Schultern. »Sie dürfen nicht vergessen, Panertos, daß er von der Annahme ausgeht, wir würden ebenfalls seine Fluggäste sein«, sagte er leise. »Damit hätten wir ein Recht darauf, mit der Konstruktion im wesentlichen vertraut gemacht zu werden.«


  »Und Sie glauben in gar keinem Fall in die Verlegenheit zu kommen, mit diesem Raumschiff die Erde zu verlassen?« versicherte sich Panertos.


  »Nein!« sagte Ted fest.


  »Auch, wenn Sie ganz bestimmt wüßten, daß die Erdkatastrophe vom 29. August zur Tatsache wird?«


  »Ich glaube sogar daran, daß dieser vorhergesagte Weltuntergang Tatsache wird«, bemerkte Ted düster. »Alles, was ich hier gesehen habe, bestärkt mich in dieser Annahme. Es gibt da allerdings eine Hoffnung … Sie wissen, Panertos: nie hört der Mensch auf zu hoffen!«


  Panertos nickte.


  »Ich möchte mir das unheimliche Raumschiff ansehen«, sagte er dann, während er an Ted vorbei zu der geöffneten Bleitür trat.


  »Wollen wir nicht warten, bis die anderen …?«


  »Ich will nur einen Blick in den geheimnisvollen Raum werfen«, meinte Panertos.


  Er hatte die Bleitür erreicht. Ted folgte ihm.


  »Nun?« fragte Ted Bilbill.


  Mnaata lag in derselben Stellung, wie er es bei seinem ersten Besuch in diesem geheimnisvollen Raum schon gesehen hatte, auf dem langgestreckten, blitzenden Podest, während der Saal wie ausgestorben schien. Kein Mensch war zu sehen. Die schwingende Spirale befand sich in der Ruhestellung, und auch die kreisenden Monde hingen freischwebend und ruhig in der Luft. Der hohe, singende Ton, den Ted das erste Mal vernommen hatte, war nicht hörbar.


  »Gigantisch!« flüsterte Panertos, nachdem er wortlos eine Weile lang die gewaltige Konstruktion betrachtet hatte.


  »Es dürfte auch Ihnen schwerfallen, mit diesem Ding zu fliegen, wie?« meinte Ted, nicht ohne einen gewissen Spott.


  Panertos schüttelte den Kopf. »Ich könnte es wahrscheinlich nicht«, entgegnete er ehrlich.


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen?« fragte Ted nach einer Weile, während er neben Jules Panertos stumm die schimmernden Metallkugeln betrachtet hatte.


  Panertos wandte sich um. »Was sollte mir aufgefallen sein?« fragte er.


  »Denken Sie an den Mosaiktisch, der in dem Raum steht, den ich und Mr. Carvin bewohnen!«


  »Den Mosaiktisch?« Panertos runzelte die Augenbrauen. »Welche Beziehungen sollte es zwischen dem Mosaiktisch und dem Raumschiff des Azteken geben? Ich wüßte wirklich nicht.«


  »Denken Sie an die bildliche Darstellung. Wir sprachen schon darüber.«


  Jetzt erinnerte sich Panertos. »Richtig!« Das aus bunten Steinen zusammengesetzte Bild zeigte einen Flugapparat, der über Palmen dahinschwebte, motorlos, kugelförmig und mit keinem bekannten irdischen Modell eines Flugzeugs, ja nicht einmal eines Freiluftballons vergleichbar war. »Sie meinen, in der Konstruktion wäre diese bildliche Darstellung mit Teilen der Konstruktion von Mnaata vergleichbar?« fuhr er fort.


  »Ja«, nickte Ted Bilbill. »Wenn dieser Tisch wirklich aus dem Kulturgut des alten Atlantis stammt, wäre es erwiesen, daß die Atlanter bereits Flugapparate besessen haben müssen, und der Kreis wäre damit geschlossen.«


  »Welcher Kreis?« fragte Panertos verblüfft. Die Ausdrucksweise Bilbills war unverständlich.


  »Ich wollte damit sagen, daß Mnaata dann eine Existenzberechtigung hätte und nicht nur ein Hirngespinst ist, eine Fata Morgana …«


  »Was ist eine Fata Morgana?« fragte eine Stimme hinter ihnen.


  Ted und Panertos wandten sich um.


  Es war Conchita. Sie war bereits angezogen. Sie trug ein schulterfreies, weißes Kleid aus knitterlosem, grobgewebtem Leinen.


  »Wir sprachen von Mnaata«, belehrte sie Ted. Er deutete auf den geöffneten Raum.


  »Mnaata wäre eine Fata Morgana?« fragte sie, während sie neugierig herzu trat.


  »Leider nicht«, seufzte Ted. »Es wäre vielleicht uns allen lieber, das alles hier wäre eine Fata Morgana. Wir würden aufwachen und bemerken, daß wir nur geträumt haben.« Er zögerte. »Aber nein«, setzte er schnell hinzu, »in diesem Falle hätte ich Sie nicht wirklich kennengelernt, und das wäre schade.«


  Panertos murmelte, daß er die anderen verständigen würde.


  Ted nickte, während er Conchita betrachtete, die fassungslos auf die haushohen Metallbälle starrte, aus denen sich das Raumschiff des Azteken zusammensetzte.


  »Das also ist Mnaata?« fragte sie.


  Ted nickte wiederholt.


  »Ja«, sagte er. »Die Zentrale von Mnaata denkt selbständig, wenn ihr Mechanismus eingeschaltet ist. Mnaata ist wie ein Roboter …«


  Conchita schüttelte sich.


  Don Miguel erschien auf dem Gang, da er sich angezogen hatte. Er hielt es nicht für notwendig, an diesem Tage sein Bad zu nehmen. Wichtiger erschien es ihm, mit dem Raumschiff bekannt zu werden, das ihn vor der kommenden Erdkatastrophe behüten und von der Erde wegführen sollte. Und außerdem wollte er mit dem Azteken sprechen, ob es denn hier gar nichts anderes zu essen gäbe, als Tag für Tag und Tag für Tag diesen widerlichen Brei.


  Er rieb sich die Hände. »Das ist Mnaata? Wunderbar!« schmunzelte er.


  Conchita blitzte ihn an. »Grauenvoll!« sagte sie.


  »Sie haben kein Vertrauen zu diesem Flugapparat?« pustete Don Miguel erstaunt. »Dann sehen Sie sich doch diese Konstruktion an!«


  »Verstehen Sie etwas davon?« sagte Conchita spitz.


  Don Miguel massierte sich den dicken Bauch. »Nein, das nicht«, sagte er dann ehrlich. »Aber ich empfinde diese bauchigen Kugeln vertrauenerweckend.«


  »Sie müssen Mnaata sehen, wenn die schwingende Spirale arbeitet, und die kreisenden Monde um die Metallkugel wandern«, sagte Ted.


  Don Miguel schien sich mit diesem Argument nicht zufrieden geben zu wollen. Aber jetzt erschienen auch die anderen. Panertos mit Günter Wermann und Mr. Carvin, der von einem Erstaunen ins andere rutschte. Er hatte die Stunde noch immer nicht vergessen, an der er mit dem Handstrahler bekannt gemacht worden war. Mnaata steigerte sein Erstaunen ins Grenzenlose.


  »Wo bleibt Croussiére?« fragte Ted, der über seinem Pyjama den Morgenmantel trug, aber sich dadurch nicht abhalten ließ, die anderen in den geheimnisvollen Raum hineinzuführen, den bis jetzt nur er und Günter Wermann kannten.


  »Die Sache interessiert ihn nicht«, sagte Panertos abfällig. »Er liegt auf seinem Lager und grübelt über einem Kreuzworträtsel, das er einfach nicht aufzulösen vermag.«


  »Gut! Lassen wir ihn«, nickte Ted, der den anderen bereits langsam vorausgegangen war.


  Sie folgten ihm nur zögernd in den hell leuchtenden Raum, in dessen unheimlicher Stille ihre Schritte laut und schlurfend schallten. Conchita ging neben Mr. Carvin her. Sie gingen am langsamsten.


  In der größten der Kugeln von Mnaata öffnete sich wieder die kreisrunde Luke. Die blitzende Treppe schob sich heraus. Don Miguel und Mr. Carvin wichen erschrocken zurück, die anderen, bis auf Ted und Günter Wermann, blieben zögernd stehen.


  Auf der Treppe erschien der Azteke.
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  »Ich freue mich, daß Sie sich an meine Einladung erinnerten und ihr Folge geleistet haben«, sagte der Azteke mit seiner klingenden Stimme. »Es ist etwas später geworden, aber jetzt kann ich Sie mit Mnaata bekannt machen. Mnaata ist ab heute in der Lage, uns dem Planeten Kokt entgegenzuführen.«


  »Sagen Sie doch um Gottes willen, was er redet«, bat Mr. Carvin verzweifelt. »Ich verstehe kein Wort!«


  »Hätten Sie in der Schule mehr gelernt, Mr. Carvin«, erwiderte Ted schadenfroh. »Und nicht nur, wie man Dollars macht und Millionär wird!« Dann übersetzte er aber doch in wenigen Worten das Gesagte.


  Carvin zweifelte. »Ich begreife nur nicht, wie er von hier aus starten will?« sagte er vorlaut.


  Diese Frage hatte sich Ted auch schon vorgelegt. Er erinnerte sich daran. Aber er mußte sich auch daran erinnern, daß der Azteke auch die Sprache der Amerikaner verstand.


  Er schien zu lächeln. Amerikanisch sagte er: »Ich will es Ihnen sagen, Mr. Carvin, auf welchem Weg Mnaata diese Erde verlassen wird. Bitte geben Sie acht!«


  Schnell schritt er wieder zurück auf die blitzende Treppe zu, vor deren erster Stufe er stehen blieb. Er wandte das Gesicht der kreisrunden Öffnung in dem schimmernden Metall zu.


  »Mnaata! Beloug tik a! Tik a!« rief er hinauf.


  Mr. Carvin überkam ein Frösteln. Vor seinen weit aufgerissenen Augen spielte sich eine unheimliche Szene ab. Conchita schrie leise auf und preßte die Hände vor die Lippen.


  Die Treppe begann sich zusammenzuschieben, hochzuschwenken und in der Öffnung zu verschwinden, die sich lautlos und wie von Geisterhänden bewegt, schloß.


  Langsam wandte sich der Azteke wieder um. In seinen Augen glomm ein flackerndes Feuer.


  »Was wird jetzt?« stammelte Don Miguel.


  »Sie werden es sehen«, sagte der Azteke bewegungslos. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt.


  »Einer Ihrer Leute ist in der Zentrale?« fragte Ted.


  »Nein. Die Zentrale ist leer. Aber das Gehirn von Mnaata denkt.«


  Ted wischte sich mit der Hand über das stopplige Kinn. Das Gehirn von Mnaata denkt!


  Aber er konnte seinen Gedankengang nicht weiter verfolgen. Langsam begann sich erst die schwingende Spirale zu bewegen, bis sie schneller und schneller um den Leib der gigantischen Konstruktion kreiste, die Monde begannen um den Miniaturplaneten zu wandern, und langsam schwoll auch der hohe, singende Ton an, der mit zunehmender Stärke die Nerven vibrieren ließ. Conchita preßte mit verzerrtem Gesicht die schlanken Hände vor die Ohren. Sie zitterte vor Furcht.


  
»Kann nicht etwas passieren?« rief Ted dem Azteken zu. »Die Strahlung?«


  »Es tritt keine Strahlung ein«, erwiderte der Azteke monoton. »Sie ist abgeschaltet. Mnaata arbeitet sich nicht voll aus. Beruhigen Sie sich.«


  Ted sah, daß die Spirale in solche hohen Schwingungen überging, daß ihr Metallband schon nicht mehr zu sehen war und die drei Kugeln des Raumschiffes wie unter einem hellen Schleier lagen. Die Miniaturmonde kreisten in einem gleichmäßigen Rhythmus von vielleicht 20 Stundenkilometer Geschwindigkeit, und Mnaata begann sich von dem blitzenden Podest, auf dem es ruhte, abzuheben.


  »Es schwebt!« schrie Don Miguel entsetzt.


  Conchita hatte die Hände von den Ohren genommen, da der singende Ton die für das menschliche Fassungsvermögen äußerste Schallgrenze bereits überschritten hatte, und legte sie vor die Augen. Sie wollte von diesen unheimlichen Vorgängen nichts sehen.


  »Es erhebt sich«, stotterte Mr. Carvin, der dies dem dreigeteilten Koloß anscheinend nicht zugetraut hatte.


  Mnaata erhob sich wirklich. Es schwebte frei in der Luft, viel höher, als es Ted damals beobachtet hatte, und stieg nur noch immer mehr. Es war nur eine Frage der Zeit, wann es an die Decke des gewaltigen Saales anstoßen mußte.


  Jules Panertos, Ted, Günter Wermann, Don Miguel und Mr. Carvin hatten die Hälse verdreht und starrten nach oben. Der Azteke verharrte bewegungslos auf dem Platz, den er bis jetzt nicht verlassen hatte.


  »Es stößt an die Decke!« rief Don Miguel, während er sich furchtsam nach hinten zurückzog, da er wohl annahm, die Riesenkonstruktion könnte an die Decke stoßen und abstürzen.


  Aber Mnaata stieß nicht an.


  Die Decke teilte sich. Sie klappte in der Mitte auseinander, während sich die beiden Seitenteile langsam nach rechts und links hochhoben. Der freie blaue Himmel wurde sichtbar.


  »Heller Tag!« flüsterte Panertos feierlich. Er atmete tief.


  Aber keiner beachtete seinen Ausruf.


  Mnaata hatte die Öffnung erreicht und stieg noch immer weiter. Die beiden Klappenteile der Decke hatten jetzt einen Winkel von 90 Grad durchlaufen und blieben senkrecht in der klaren Luft stehen. Das Raumschiff schwebte langsam ins Freie.


  Don Miguel blickte der schimmernden Konstruktion nach.


  »Es fliegt davon!« rief er entgeistert.


  »Wenn jetzt ein Verkehrsflugzeug diesen Ort überfliegen würde«, flüsterte Panertos.


  »Es fliegt keines«, sagte Ted fest, obwohl er das nicht wußte. Aber er hatte es im Gefühl, daß gerade in diesem Augenblick keines Menschen Auge das Phänomen sah, das sie nicht ableugnen konnten.


  »Aber es fliegt doch davon!« kreischte Don Miguel wieder.


  Ted sah auf den Azteken.


  Das bronzefarbene Gesicht des Azteken schien leblos zu sein. Er hatte die Augen geschlossen und glich einer der starren Götterstatuen im Tempelsaal. Dann aber schien er zu bemerken, daß man ihn anstarrte. Die tiefliegenden Augen öffneten sich.


  »Es wird zurückkommen!« sagte er einfach.


  »Sie werden es zurückrufen?« fragte Ted.


  »Es hat den Befehl, zu einer bestimmten Zeit zurückzukehren. Das Gehirn von Mnaata wird diesen Befehl nicht mißachten.«


  »Sie wissen das so genau?«


  »Ich weiß es.«


  »Sie haben dieses Manöver schon einmal …?«


  »Ich bin selbst einmal bis zu dieser Höhe mit Mnaata aufgestiegen. Heute aber ist es das erste Mal, daß Mnaata allein aufgestiegen ist.«


  Ted Bilbill konnte sich erst jetzt die Spannung in den Gesichtszügen des Azteken erklären! Mnaata stieg zum ersten Mal allein auf. Würde das künstliche Gehirn dieser gigantischen Konstruktion dem Befehl gehorchen? Oder würde Mnaata dem Blickfeld entschweben, hinaus in den unermeßlichen Weltraum, um nie wieder auf die Erde zurückzukehren?


  Der Azteke bewegte sich nicht. Er stand starr und mit überkreuzten Armen.


  »Jetzt!« sagte er auf einmal.


  Ted stellte als erster fest, daß Mnaata zurückkehrte.


  Langsam sank der Koloß herab, senkte sich durch die Öffnung, die sich mit derselben automatenhaften Präzision wieder schloß, und schwebte in senkrechter Linie dem Podest zu, auf dem es kaum merkbar aufsetzte. Dasselbe Spiel wiederholte sich, nur in umgekehrter Reihenfolge. Der hohe, entnervende Ton tauchte auf, verlor an Stärke, und sowohl die kreisenden Monde wie auch die schwingende Spirale wurden in ihren Umdrehungen langsamer, bis Mnaata schließlich wieder völlig leblos auf dem blitzenden Podest lag, als hätte es sich nie von dort fortgerührt.


  Die Metallteile schoben sich auseinander, und die Treppe schob sich aus der Öffnung heraus.


  Der Azteke wandte sich ruhig dem Raumschiff zu.


  »Kommen Sie!« sagte er mit seiner klaren Stimme.


  Er schritt die blitzende Treppe hinauf.


  »Man sollte es nicht für möglich halten, wenn man es nicht selbst gesehen hätte«, gurgelte Mr. Carvin. »Kommen Sie, Mr. Bilbill, ich will sehen, was es noch zu sehen gibt. Das ist ein einmaliges Erlebnis!«


  Mr. Carvin rannte fast die blitzenden Treppenstufen hinauf.


  Günter Wermann und Ted Bilbill, die die Mnaata schon von innen gesehen hatten, folgten ihm langsamer. In ihrer Mitte ging Don Miguel, der sich mit der flachen Hand den Schweiß vom hängenden Kinn wischte. Der vertrauenerweckende Eindruck, den ihm das Raumschiff gemacht hatte, war einem leisen Gefühl des Grauens gewichen. Trotzdem schien Don Miguel bei seinem Entschluß zu bleiben, mit dem Azteken und Mnaata diese Erde zu verlassen. Für immer.


  Da sich Conchita beharrlich weigerte, das unheimliche Raumschiff zu betreten, blieb auch Jules Panertos etwas zurück. Seine Gefühle Mnaata gegenüber waren die einer inneren Abwehr, aber auch die einer unbezähmbaren Neugierde. Er wandte alle seine Überredungskunst auf, um das Mädchen zu veranlassen, mit ihm die Innenräume des geheimnisvollen Flugapparats zu besichtigen. Schließlich willigte sie ein.


  Der Weg führte durch den gewundenen, erleuchteten Innengang, an dessen blinkenden Wänden das fluoreszierende Licht fortwährend herabschauerte, und führte in einer steilen Spirale nach oben. Panertos und Conchita beeilten sich, den anderen zu folgen. Der Azteke hatte bereits die Zentrale betreten.


  »Wo bleibt Capitaine Croussiére?« fragte er, während er sich zu den weißen Gästen umwandte.


  »Croussiére war desinteressiert«, bemerkte Ted gelangweilt. »Aber mir ist etwas aufgefallen«, setzte er schnell hinzu. »Ich wollte schon längst die Frage an Sie richten: in dem Raum, den ich mit Mr. Carvin zusammen bewohne, befindet sich ein Mosaiktisch, der die Abbildung eines Flugapparats …«


  Der Azteke unterbrach ihn. »Dieser Tisch, den Sie als Mosaiktisch bezeichnen«, erwiderte er langsam, »wurde von Atlantis überliefert. Er stand im Sonnentempel …«


  Also doch! Ted versuchte krampfhaft, seine wirren Gedanken auf diesen Punkt zu konzentrieren.


  »Dann konnten die Atlanter schon … fliegen?« fragte er stockend.


  Der Azteke nickte. »Sie konnten es!«


  »Sie hatten Motoren, Treibstoff?« fragte Panertos verblüfft.


  Der Azteke schüttelte den Kopf. »Sie verfügten über die Kenntnis von Kraftfeldern. In diesen Kraftfeldern verkehrten ihre Flugschiffe, wie die Schiffe sich die Strömungen der Ozeane zunutze machten. Heute ist uns die Kenntnis von Magnetfeldern verlorengegangen.«


  »Sie flogen motorenlos?« murmelte Panertos.


  »Motorenlos!« sagte der Azteke.


  Mr. Carvin und Don Miguel blickten sich in dem Raum, in dem sie sich befanden, verwirrt um. Die flackernden Lichter unter den Konvexschalen aus blauschimmernder Elektrizität, die eigenartig geformten Schaltpulte und die tischartigen Bänke, die aus Glas zu bestehen schienen, überstiegen ihr Fassungsvermögen. Und tatsächlich! Es befand sich kein Mensch in diesem Zentralraum, der das Raumschiff auf seinem kurzen Flug in den hellen Tag und wieder zurückgeführt hätte!


  »Wenn es den Menschen von Atlantis schon möglich war zu fliegen«, fragte Ted, »warum hat man dann nicht schon vor 12 000 Jahren die Erde verlassen, als die erste Erdkatastrophe drohte?«


  Der Azteke schloß die wimpernlosen Augenlider für einen Augenblick.


  »Atlantis war noch nicht soweit, daß seine Menschen die Erde hätten verlassen können«, murmelte er. »Die Katastrophe war schneller gekommen, als man sie erwartet hatte. So blieben nur die Konstruktionspläne zu Mnaata erhalten und mit den Tempeln der versunkenen Stadt die Mittel und Werkzeuge, es zu bauen.«


  »Und Sie wollen Mnaata gebaut haben?« fragte Panertos rasch. Es schien ihm unmöglich, daß man in einem Menschenalter diese gigantische Konstruktion vollenden konnte.


  Der Azteke schüttelte erneut den Kopf. »Es sind Hunderte von Jahren vergangen, ehe Mnaata so gebaut wurde, wie Sie es hier vorfinden. Ich allein wäre machtlos gewesen! Aber meine Vorgänger haben schon an Mnaata gebaut. Die Quararibos waren nur stumme Helfer. Ich aber habe den Bau vollendet!« Der Azteke richtete sich höher auf. »Atlantis hinterließ die Pläne. Atlantis hinterließ seine Erfahrung auf den Gebieten des Magnetismus, der Kernumwandlung von Atomen, der elektrischen Kraftquellen und der Strahlungen, die die Materie umzuwandeln vermögen, oder sie gar aufzulösen. Wir haben auf diesen Erfahrungen nur aufgebaut, sie mit denen der zivilisierten Welt gepaart, wo es uns nützlich erschien, und daraus diese Technik entwickelt, die der Technik der zivilisierten Welt um Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren voraus ist.«


  Der Azteke schwieg.


  »Wir? Wer ist das?« fragte Ted.


  »Die letzten, die um die versunkenen Kulturen des alten Atlantis wissen und sie geheimhielten. Ich bin der allerletzte von ihnen. Meine Vorgänger sind tot für diese Welt. Ihre Körper sind aufgebahrt im größten der alten Tempel. Sie werden sie dann sehen, wenn ich Sie zu ihnen führe.«


  »Und wir, warum müssen gerade wir mit Ihnen die … Erde verlassen?« fragte Conchita. Sie zitterte bei dem Anblick der ihr ungewohnten Umgebung.


  »Sie werden die Vertreter der weißen Rasse auf dem Planeten Kokt repräsentieren«, sagte der Azteke ruhig. »Eine alte Weissagung von Atlantis besagt, daß Menschen einer unbekannten Rasse, aber von hellerer Hautfarbe und andere Menschen einer anderen Rasse, aber von dunklerer Farbe mit dem letzten Nachkommen des großen atlantischen Volkes diese Erde bei der zweiten Katastrophe, die ihr droht, verlassen werden …«


  »Wir Weiße und Ihre Indianer vom Stamm der Quararibo?« überzeugte sich Ted.


  Der Azteke nickte bestätigend. »Die Weissagung hat sich erfüllt. Ich wußte es, als Ihre Flugmaschine über der heiligen Stadt Manoa im Urwald landete.«


  »Und Sie nehmen alle Ihre Leute mit?«


  »Die, die es würdig sind«, murmelte der Azteke. »Mnaata wird sie zu Kokt, dem Planeten des wiedergefundenen Paradieses bringen.«


  Don Miguel rieb sich die dicken Lippen.


  »Ich wünschte nur, es gäbe auf diesem geheimnisvollen Planeten ein Diner, wie ich es seit der Zeit vermisse, seit ich in Sao Paulo mit dieser unglücklichen Maschine Q 13 abflog«, murmelte er.


  Der Azteke erwiderte nichts darauf. Seine schlanken Hände glitten zentimeterhoch über die Konvexschalen, unter denen die Lichter blau, weiß und silberfarben schimmerten. Eine Metallwand, die bisher unsichtbar geblieben war, schob sich in den Rundraum zurück. Ein halbdunkler Gang, ein Tunnel zwischen Metallwänden, wurde sichtbar.


  »Ich will Ihnen Ihre Schlafräume zeigen, in denen Sie den Flug von der Erde zum Planeten Kokt mitmachen werden«, sagte der Azteke. Er wollte vorausgehen.


  »Schlafräume?« schnaufte Don Miguel. Er dachte dabei an ein breites, gutgefedertes Bett, Eisbärfellteppiche und ein nebenanliegendes Bad aus silbergefaßten schwarzen Marmorkacheln.


  »Diese Schlafräume sind winzige Kabinen, in denen Sie für die Dauer des Fluges eingeschläfert werden. Sie werden erwachen, wenn der Planet Kokt in Sicht kommt«, erklärte der Azteke.


  Ich werde nicht mitfliegen! Ich werde nicht mitfliegen, dachte Conchita krampfhaft.


  Don Miguel schien maßlos enttäuscht zu sein.


  Ted sagte: »Ich dachte, Sie wollten uns mit der Konstruktion von Mnaata und dieser Zentrale bekannt machen?« Er rührte sich nicht von der Stelle.


  Der Azteke wandte sich um. »Es wäre sinnlos, Ihnen die Konstruktion zu erklären«, erwiderte er langsam. »Es ginge über Ihr Begriffsvermögen!«


  Ted blieb hartnäckig. Er deutete auf die Wand, an der es zuweilen aufleuchtete und sich schattenhafte Formen abzeichneten.


  »Aber was ist das?« fragte er.


  »Während des Fluges werden wir auf dieser Bildfläche sehen, wie die Erde unseren Augen immer mehr entschwinden wird. Wir werden vielleicht auch sehen, wie sie in einer einzigen Explosion aufflammt, um dann für immer untergegangen zu sein. Und wir werden sehen, wie der Planet Kokt in unsere Sichtweite rückt. Jetzt aber kommen Sie! Das Gehirn von Mnaata in diesem Zentralraum erträgt nicht viele Menschen. Die verschiedenartigen Reaktionen ihrer eigenen Gehirne stören den komplizierten Mechanismus.«


  »Unglaublich!« schnaufte Mr. Carvin, als er die Übersetzung vernommen hatte.


  Der tunnelartige Gang, den sie hinter dem Azteken her durchschritten, schien sich in die Länge zu ziehen. Ted Bilbill hatte das Gefühl, als würden sie die mannshohe Röhre durchschreiten, die er von außen erblickt hatte, und die eine der Metallkugeln mit der anderen verband. Das Ende des Ganges war nicht abzusehen. Er war dunkler, und die Metallwände strahlten nur ein mattes Licht aus.


  »Warum leuchten die Wände?« fragt er, während er hinter dem Azteken hertappte.


  Der Azteke wandte sich nicht um. »Sie leuchten, da das Metall leuchtet«, erklärte er unbeeindruckt. »Es wird ständig mit geringen Mengen elektrischen Stroms aufgeladen. Sie werden die Turbinen bemerkt haben, die die dafür benötigte Energie erzeugen. Es sind Konstruktionen, die die Atlantiden schon kannten. Und Sie werden auch bemerkt haben, daß es sich um Reflexplatten handelt. Die Lichtstrahlung wird intensiv, sobald der Blick auf die Metallplatten fällt. Die Leuchterscheinung verblaßt, sobald Sie die Augen schließen …«


  »Und hier, in diesem Gang?« fragte Ted.


  »Der Metallstoff hat eine andere Zusammensetzung«, sagte der Azteke ohne nähere Erklärung.


  Er hatte das Ende des tunnelförmigen Ganges erreicht. Vor ihm schoben sich die Metallwände zurück, die den Gang abschlossen. Sie betraten einen kreisförmigen Raum, aus dem dicht aneinandergrenzende Türen in Kabinen führten. Ein spiralartig gewundener Gang stieg steil an und führte nach oben. Sie mußten sich in der Mitte der zweiten, kleineren Kugel befinden. Ted Bilbill sah sich um, aber nach unten führten weder ein Gang noch Treppen.


  Der Azteke zeigte auf die Kabinentüren.


  »Das werden die Räume sein, die Sie während des Fluges benützen werden«, sagte er. Er schob eine der Türen zurück, und Ted und Don Miguel, die sich vordrängten, sahen in einen fensterlosen und völlig leeren, aber intensiv erleuchteten, kleinen Raum. »Dieselbe Anzahl Räume steht im oberen Teil zur Verfügung«, fuhr der Azteke fort. »In dieser Abteilung von Mnaata können 43 Personen Platz finden.«


  »Und unten?« Ted deutete mit dem Finger auf den Boden.


  »Der untere Raum der beiden Außenflugkörper speichert die Energien, die für den Start von der Erde bis über die Mondbahn hinaus benötigt werden.«


  Don Miguel deutete mit hängendem Kinn auf die völlig leeren Kabinen.


  »In diesen Käfigen sollen wir den Flug mitmachen?« stotterte er.


  »Sie werden die Flugdauer gar nicht bemerken!« Der Azteke schüttelte den Kopf. »Sie werden die Kabinen betreten, sobald Mnaata die Erde verlassen hat. Sie werden sich hinsetzen oder hinlegen, eine tiefe Müdigkeit wird Sie überkommen …«


  »Auf die blanke Erde legen?« stammelte Don Miguel.


  Er rieb sich den Rücken, als hätte er bereits stundenlang eine derartige Lage über sich ergehen lassen müssen.


  »Auch davon werden Sie nichts bemerken«, sagte der Azteke. Er schloß die Tür wieder. »Ich habe Sie nun mit allem bekannt gemacht. Wir werden Mnaata verlassen.«


  Er wandte sich auf dem Absatz um und schritt den Gang, den sie soeben entlanggekommen waren, zurück. Die anderen folgten ihm.


  Der Zentralraum von Mnaata kam in Sicht. Der Azteke erwartete sie dort.


  »Wann werden wir mit dem Raumschiff starten?« fragte Ted, nachdem er als letzter die Zentrale betreten und sich hinter ihm auch die zweite Wand geschlossen hatte.


  Der Azteke blickte ihn durchdringend an. Ted Bilbill glaubte schon, er hätte etwas von seinem Plan, das unterirdische Manoa auf dem Fluchtweg zu verlassen, erfahren. Aber das war unmöglich! Und übersinnliche Fähigkeiten auf dem Gebiete der Telepathie oder anderer okkulter Wissensgebiete schrieb er dem Azteken nicht zu.


  »Es wird bald sein«, sagte der Azteke mit seiner klingenden Stimme.


  Ted nickte beeindruckt. »Ich habe es mir gedacht, daß inzwischen ein größerer Zeitraum vergangen ist, als für uns feststellbar war.«


  »Das Festlegen der Zeit ist eine der Schwächen der zivilisierten Menschheit«, sagte der Azteke.


  Ted hatte keine Lust, sich auf eine Polemik einzulassen. »Unsere Uhren liefen wirklich nicht«, sagte er daher nur. »Sie hatten es vorausgesagt.«


  »Sie wären Ihnen auch kaum nützlich gewesen. Sie haben vergessen, daß Sie jeweils länger schliefen, als das normal anzusehen ist.«


  »Ah?« Ted runzelte die Augenbrauen. »Und wie wirkt sich das nun aus?«


  »Wir befinden uns in den ersten Tagen des Monats, den Sie als Juli bezeichnen«, entgegnete der Azteke monoton. »Jetzt verlassen Sie bitte Mnaata. Ich werde Ihnen sofort folgen.«


  »Schon Juli?« sagte Panertos bestürzt.


  »Kommen Sie!« entgegnete Ted Bilbill schnell. Er wollte nicht, daß der Azteke die Bestürzung des Chefpiloten von Q 13 bemerkte. »Wir haben hier wirklich genug gesehen und genug gehört.«


  Er drängte Panertos, Don Miguel und Wermann dem abwärtsführenden Gang zu, der aus dem Zentralraum aus Mnaata hinausführte. Er selbst war bestürzt über den Zeitraum, der inzwischen vergangen war, ließ es sich aber nicht anmerken. Dann waren es nur noch wenige Wochen, die ihnen blieben, um ihren Plan in die Tat umzusetzen!


  Mr. Carvin hatte wieder einmal nicht verstanden, was gesagt worden war und warum alle plötzlich so fahle Gesichter hatten.


  Aber Ted Bilbill drängte ihn statt einer Antwort ebenfalls zur Tür, um sich dann Conchita zuzuwenden. In ihren dunklen Augen flackerte die Angst, und sie ließ es ohne Gegenwehr geschehen, daß Ted ihr den Arm um die schmalen Schultern legte und sie so durch den Gang führte, an dessen Wänden ununterbrochen das schimmernde Licht herabschauerte.


  Der Azteke stand vor einem Schaltpult, wischte mit den Händen über die Dreiecksöffnungen und Konvexschalen und murmelte dabei unverständliche Worte, die wie beschwörende Befehle klangen.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, flüsterte Conchita. »Wir sind schon im Juli! Wann werden Sie endlich daran denken …«


  »Still!« sagte Ted. »Ich habe es nicht gewußt, daß die Zeit so schnell vergangen ist. Ich sehe ein, daß wir handeln müssen …«


  Conchita blickte zu ihm auf. »Ich möchte bis zum 29. August noch in Caracas sein«, sagte sie leise. »Verstehen Sie das, Ted? Ich möchte Menschen um mich haben … Ich möchte … Ich möchte nicht mitten im Urwald sein, wenn am 29. August der Erde eine neue Katastrophe droht …«


  »Ein seltsamer Wunsch!« brummte Ted. »Eigentlich dürfte uns das gleich sein.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es ist nicht gleich. Unter Menschen fühlt man sich geborgen. Allein aber …«


  »Ich bin doch bei Ihnen, Conchita!« Ted lächelte krampfhaft. »Und … hm … Jules Panertos ist doch auch bei Ihnen, nicht wahr?« Er zögerte, ehe er weitersprach. »Ich habe mir auch schon überlegt … äh … ob es nicht besser wäre, wenn wir das Angebot des Azteken akzeptieren würden …«


  »Diese unterirdische Stadt nicht verlassen und mit dem entsetzlichen Raumschiff …«, sagte sie schnell.


  Ted nickte. Ihm war dieser Gedanke plötzlich gekommen.


  Ihre Augen funkelten. »Sie verraten sich selbst!« sprudelte sie hervor. »Und uns alle!« Sie glich in diesem Augenblick einer Wildkatze.


  Ted schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht.«


  »Ich will nicht hier bleiben«, flüsterte sie. »Ich will nicht!«


  Ted wußte nicht, was richtig war.


  »Und wenn am 29. August die Erde gar nicht von einer neuen Katastrophe bedroht wird?« flüsterte sie hastig. »Wenn der Azteke …«


  »Ich fürchte, daß es der Fall sein wird«, murmelte Ted. »Nichts deutet darauf hin, daß es nicht der Fall sein könnte …«


  Sie schritten die blitzende Treppe hinab, die in den Saal hinunter führte.


  Dann waren sie bei den anderen angelangt.


  »Der Azteke!« rief Mr. Carvin und deutete auf das Raumschiff.


  Sie sahen auf die Öffnung, in der der Azteke erschien.


  Er kam die Treppenstufen herab, die sich hinter ihm zusammenschoben, hochgeschwenkt wurden, und in der sich schließenden Öffnung verschwanden.


  »Ich möchte Sie bitten, mich in den Saal zu begleiten, den Sie als Tempelsaal bezeichnen«, sagte er, als er zu ihnen getreten war.


  Don Miguel deutete zurück auf Mnaata. »Und das Raumschiff?« fragte er.


  »Sie sehen, daß sich die Öffnung geschlossen hat«, erwiderte der Azteke. »Die Türen werden sich erst wieder öffnen, wenn wir das nächste Mal Mnaata betreten, um es nicht wieder zu verlassen, bis es auf dem Planeten Kokt gelandet ist.«


  »Grauenvoll!« murmelte Conchita. Aber sie sagte es so leise, daß es gerade Ted Bilbill hörte, der dicht neben ihr stand.


  »Begeben wir uns also dann in den Tempelsaal«, meinte er, um das peinliche Schweigen, das den Worten des Azteken folgte, zu überbrücken. Jeder von ihnen hatte bemerkt, daß es jetzt nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie alle diese Erde verlassen sollten. Der Gedanke daran ließ ein Gefühl der Unruhe und der Unsicherheit aufkommen.


  »Die Leichen?« sagte Conchita. Sie schüttelte sich. »Ich glaube, daß ich Sie dahin nicht begleiten werde.«


  »Ich wollte Ihnen nicht nur die toten Körper meiner Vorgänger zeigen«, sagte der Azteke unbeeindruckt, »sondern ich wollte Sie auch mit der wissenschaftlichen Schrift bekannt machen, die den zweiten Erduntergang für den 29. August 1986 festlegt. Für Atlantis war dieses Jahr allerdings das Jahr 26254 …«


  »Unwahrscheinlich!« gurgelte Don Miguel.


  »Was wollen Sie dann tun?« wandte sich Ted an Conchita.


  »Ich werde zu Capitaine Croussiére hinübergehen«, sagte sie schnell. »Ich werde Sie dort erwarten. Vielleicht kann ich ihm auch behilflich sein, sein Kreuzworträtsel aufzulösen.« Sie versuchte dabei sogar zu lächeln.


  »Tun Sie das!« nickte Ted. »Die wissenschaftliche Schrift, die man uns zeigen will, dürfte für Sie kaum von Interesse sein.«


  Günter Wermann trippelte unruhig auf seinen kurzen Beinen hin und her. Daß man in die Tempel eindringen wollte, hatte für ihn den größten Reiz.


  »Nun? Gehen wir endlich?« fragte er.


  »Durch diese Tür«, sagte der Azteke, während er auf die nächste Bleitür zeigte, die in den Saal von Mnaata einmündete.
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  Der Azteke ging mit weitausholenden, federnden Schritten dem hinteren Teil des gewaltigen Tempelsaals zu, in den Ted und Wermann noch nicht vorzudringen gewagt hatten.


  Wermann blieb dicht an seiner Seite, während sein sonst so ruhiges Gesicht den Ausdruck einer Hausmaus annahm, die den Speck riecht. Don Miguel und Mr. Carvin dagegen folgten ihm mit aufgeklapptem Mund. Ihre Millionärswürde war einer sensationshungrigen Neugier gewichen. Nur Panertos verlangsamte den Schritt, um Ted Bilbill herankommen zu lassen.


  Ein mystisches Halbdunkel herrschte zwischen den Kolossalbauten und den Ruinen, zu denen einige der riesigen Gebäude zusammengefallen waren. Ted war es unmöglich, Tempelbauten von Profanbauten zu unterscheiden. Alle Gebäude funkelten von schwergoldenem Zierat, und die rotgoldenen Tore der Zugänge waren handgehämmert und mit blitzenden Steinen besetzt.


  »Diese Atlanter müssen unvorstellbare Reichtümer besessen haben«, meinte Ted, als er Panertos erreicht hatte.


  Jules Panertos schien diese Tatsache weniger wichtig zu sein.


  »Welche Schrift wird er uns zeigen wollen?« flüsterte er.


  »Eine Urkunde des alten Atlantis«, entgegnete Ted einsilbig. Er zuckte die Schultern. »Ich fürchte nur, wir werden keinen Buchstaben entziffern können …«


  Panertos schüttelte ärgerlich den Kopf. Das interessierte ihn nicht. Wichtig war für ihn, aus dem Schriftstück erkennen zu können, ob am 29. August des Jahres 1986 wirklich die Erde unterging.


  »Ich fürchte es«, nickte Ted auf seine Frage.


  Panertos biß sich auf die Unterlippe.


  »Trotzdem werde ich nicht hierbleiben«, zischte er.


  »Ich hatte vorhin einen anderen Gedanken«, erwiderte Ted leise, während er aufmerksam rechts und links die Prachtbauten und stummen Statuen aus Massivgold betrachtete. »Aber ich stehe jetzt wieder auf Ihrer Seite. Was haben Sie mit Wermann herausgefunden, wo wir uns befinden können?«


  »Wir nehmen einen Ort südlich von Esmeralda an«, entgegnete Panertos leise. »Wir haben unsere Flugroute noch einmal nachkonstruiert. Der Amazonas mit seinem wildverzweigten Flußgebiet ist überflogen, ebenso der Rio Negro. Dann müssen wir stark nach Westen abgekommen sein. Es bleibt dann nur noch das Dreieck zwischen Orinocoquellen und Casiquiare.«


  »Die Gebirgszüge im Norden …?«


  Panertos unterbrach Ted Bilbills Frage. »Wir mußten uns sagen, daß diese Gebirgszüge gar nicht im Norden lagen, sondern stark im Westen. Wahrscheinlich schon auf kolumbianischem Gebiet. Wermann meinte, man sollte sie ansteuern, da man von dort aus die beste Möglichkeit hätte, Rauchzeichen zu geben. Ein Verkehrsflugzeug …«


  »Gibt es dort einen Kurs?« fragte Ted skeptisch.


  »Die Linie La Paz – Caracas führt über dieses Gebiet«, sagte Panertos. Aber es klang unsicher.


  »Was sagt Wermann noch?«


  »Er hofft, daß uns ein Verkehrsflugzeug entdeckt.«


  »Eine trügerische Hoffnung«, brummte Ted.


  »Wenn wir Rauchzeichen geben? Feuerzeichen?«


  »Daß uns die Indianer auf den Hals kommen? Und wie soll Ihre Verkehrsmaschine landen? Hm?«


  »Wermann dachte an das Gerät, das die Materie auflöst. Wir können einen Landeplatz damit schaffen. Oder nicht?«


  »Donnerwetter?« sagte Ted lauter, als er beabsichtigte. Daran hatte er noch nicht gedacht.


  »Wermann ist ganz bei der Sache.«


  »Er macht also mit?«


  »Auf alle Falle«, nickte Panertos. »Auf Wermann und mich können Sie sich verlassen. Aber wie ist es mit Carvin?«


  Ted nickte. »Geht in Ordnung. Glaube ich wenigstens. Conchita auch.«


  »Und Don Miguel?«


  »Wir müssen ihm den Plan unterbreiten, sobald wir aufbrechen wollen. Er kann dann nichts mehr verderben. Nur zustimmen oder absagen.«


  »Dasselbe ist bei Croussiére der Fall«, sagte Panertos. »Ich hätte nicht gedacht, daß er ein Mensch ohne Charakter ist … Aber lassen wir das! Wann gedenken Sie aufzubrechen?«


  Ted deutete mit dem Kopf voraus. Man war vor einem riesenhaften Tempel angekommen, dessen breite Prachtstufen der Azteke erstieg. Wermann, Don Miguel, Carvin folgten ihm mit übereilten Schritten.


  »Später, Panertos!« sagte Ted hastig. »Wir besprechen das später.«


  Dann erkletterte auch er die breiten, fugenlosen Stufen. Er zählte sie. Bis zum ersten Absatz waren es 12 mal 12. Bis zum zweiten Absatz nochmals 144, und bis zum kubusförmigen Raum auf dem Flachdach der Pyramiden nochmals dieselbe Zahl.


  Der Azteke war stehengeblieben.


  »Der Sonnentempel«, sagte er.


  Wermann blinzelte und blickte zu den geöffneten, goldenen Toren hinüber. Wie damals, als er mit Ted Bilbill das erste Mal in einen der Tempel einzudringen versuchte, lag auch hier der Tempel in einem mysteriösen Halbdunkel. Sollte er auch durch eine unsichtbare Wand verschlossen sein?


  Günter Wermann wartete nicht ab, bis ihm der Azteke vorausging. Mit hastigen Schritten marschierte er über das Flachdach, bis er den Eingang mit den weitgeöffneten Flügeltüren erreicht hatte. Wie damals verspürte er einen zunehmenden Schmerz, der sich um den Hinterkopf legte und bis nach vorn zu den Schläfen kroch. Er konnte in den halbdunklen Raum hineinblicken, aber es war ihm unmöglich, nur einen Schritt weiterzugehen. Der Kopfschmerz nahm zu. Wermann begann wie ein Betrunkener zu taumeln.


  »Was hat er denn?« schnaufte Don Miguel, indem er auf Wermann deutete.


  Der Azteke ging neben ihm auf den Eingang zu.


  »Die starken elektrischen Schwingungen, mit denen der Eingang verschlossen ist, verursachen ihm Schmerzen. Die eigenen elektrischen Ausstrahlungen seines Gehirns werden gestört.«


  Ted war mit hastigen Schritten nach vorn gelaufen. Er wollte die Erklärung des Azteken hören.


  Da Don Miguel nur verständnislos auf Wermann starrte und keine Frage stellte, meinte Ted: »Diese technische Errungenschaft des hermetischen Verschlusses durch elektrische Schwingungen soll auch ein Kulturgut des alten Atlantis sein?«


  Der Azteke nickte. »Atlantis verschloß damit seine Tempel. Nur die Unwissenden versuchten, in die heiligen Räume gewaltsam einzudringen. Sie mußten einsehen, daß es unmöglich war. Sie mußten flüchten, wenn sie vor Schmerzen zwischen den goldenen Toren nicht wahnsinnig werden wollten.«


  »Ah! Und die damaligen Priester sagten dann, sie wären von den Göttern gestraft worden.«


  »So ist es!« sagte der Azteke.


  Er trat zum Eingang und unterbrach den Stromkreis.


  Der Eingang war frei. Sie konnten den Innenraum betreten, der sich mit ihrem Eintritt erhellte. Die Kopfschmerzen Wermanns ließen nur langsam nach.


  Das Licht in dem quadratischen Raum strahlte von einer schwergoldenen Decke herab und war daher gelblich mit orangefarbenen Nuancen. Die Wände waren mit Fresken bedeckt, die in ihrer starren Form keine bildlichen Darstellungen zeigten, sondern eher expressionistische Tendenzen vertraten. Ted konnte sich unter den Linien, Strichen und Flächen nichts vorstellen. Bis auf zwanzig Glasvitrinen, die nebeneinandergereiht an der hinteren Wand standen, und einem massivgoldenen Tisch, der in einer Unzahl mit funkelnden Diamanten besetzt war und in der Mitte des Raumes stand, war das altheidnische Heiligtum leer.


  Der Azteke ging ihnen voraus und um den Tisch herum und nach hinten zu den schmalen, aber langen Glasvitrinen, die auf breiten Sockeln standen. Ted ahnte, daß es kein Glas, sondern ein ähnlicher Werkstoff war, den man heute nicht mehr kannte daher auch keinen Namen dafür besaß.


  Wermann schnüffelte vor Eifer, Mr. Carvin bleckte die Zähne, Jules Panertos war desinteressiert, da er über den Fluchtplan nachgrübelte, und Don Miguel marschierte ächzend und mit aufgeplusterten Backen, da ihn das Treppensteigen angestrengt hatte, den anderen hinterher, bis er ebenfalls ahnungslos vor den Vitrinen stand, um im nächsten Augenblick einen grunzenden Schrecklaut von sich zu geben.


  Der Azteke hatte mit einer Handbewegung die Vitrinen erleuchtet, in denen jetzt ein helles, blauschimmerndes Licht aufglomm. Jede der Vitrinen war die Wohnstatt eines toten Körpers, der mit dem aufflackernden Licht ebenfalls aus sich heraus zu leuchten begann.


  Es war ein grauenvolles Bild. Die toten Körper lagen eingehüllt in bunte Inkastoffe unter den durchsichtigen Wänden, als könnten sie sich jeden Augenblick erheben und die geschlossenen, eingesunkenen Augen auftun. Die blassen, knöchernen Hände, die über der Brust gekreuzt waren, leuchteten wie der gesamte Innenraum der Vitrine und das eingefallene Gesicht in einem bläulichen, hellen Licht, das das Gefühl von Kälte erzeugte.


  Ted blickte auf den Azteken. Er stand mit überkreuzten Armen und geschlossenen Augen vor dieser Ansammlung des Todes. Nur langsam löste er sich aus seiner Starre.


  »Meine Vorgänger«, sagte er ruhig.


  »Das Licht, das aus ihren Körpern herauszudringen scheint«, ächzte Don Miguel. »Was ist das?«


  »Elektrizität«, erwiderte der Azteke ruhig.


  »Die Körper sind mumifiziert?« fragte Ted, während er interessiert die Leichen betrachtete. Seine Frage war überflüssig, denn er sah es von selbst.


  »Nicht nach der Art der Ägypter und Babylonier«, antwortete der Azteke ruhig. »Nach der Injektion fäulnisverhindernder Substanzen in die Arterien und der weiteren entsprechenden Vorbereitung wird die Leiche in ein Kupfervitriolbad gelegt …«


  »Ich glaube, mir ist nicht ganz gut«, murmelte Don Miguel blaß. Er zog sich zurück und betrachtete intensiv die Fresken an den Wänden.


  »Ein fortwährender Strom schwacher Elektrizität hält den Leichnam frisch«, fuhr der Azteke fort.


  »Sehr interessant«, murmelte Ted. Er dachte daran, daß es ganz gut war, daß Conchita bei Croussiére zurückgeblieben war.


  Der Azteke schaltete den Strom ab. Das blaue Licht über den Leichen und in den Glasvitrinen erlosch langsam. Sie sanken in ihr magisches Halbdunkel zurück.


  Der Azteke verließ die Reihe der Wohnstätten des Todes.


  Er schritt dem massivgoldenen Tisch in der Mitte des Raumes zu.


  »Und was geschieht mit dem allem?« fragte Ted, in dem er eine weitausholende Gebärde machte, »wenn Mnaata die Erde verlassen haben wird?«


  »Eine Atomexplosion wird alles vernichten, ehe es die aufgewühlte Erde selbst vernichten kann. Die Zeitzündung ist gelegt. Sie wird ausgelöst werden, sobald wir mit Mnaata die Mondbahn überschritten haben …«


  »Eine Explosion?« fragte Panertos. »Eine Atomexplosion, die sich wieweit auswirken wird?«


  »Sie wird nur lokal begrenzt sein.«


  Der Azteke war an den massivgoldenen Tisch herangetreten und drückte auf eine Feder.


  Die Tischplatte teilte sich und ließ eine Vertiefung sehen, in der Gerätschaften lagen, von deren Gebrauch sich Ted keine Vorstellung machen konnte. Eine in schmiegsames Silber gebundene Schrift, die im Größenverhältnis kleiner als eine gewöhnliche Postkarte war, kam zum Vorschein. Sie lag gesondert in einer mit Relief arbeiten reich verzierten Kassette, die der Azteke hervorgehoben und geöffnet hatte. Er blätterte die Schrift auf.


  Ted Bilbill trat unruhig an seine Seite.


  Das also war die wissenschaftliche Schrift, von der der Azteke gesprochen hatte! Das war die Schrift, die über 12 000 Jahre alt sein mußte, wenn sie aus dem Kulturgut der Atlanter stammte. Und zwischen den Silberdeckeln auf irgendeiner der hauchdünnen Seiten dieses Dünndruckpapiers (wenn es überhaupt Papier war!) mußte die ominöse Jahreszahl 26254 stehen, mit der Atlantis das ihm unbekannte Jahr 1986 nach Christi Geburt bezeichnete, in dem der Erde eine zweite Katastrophe drohte.


  »Sie haben ein Recht darauf, über die zukünftigen Vorgänge genauestens unterrichtet zu sein«, murmelte der Azteke. »Auch die Weissagung, daß Menschen einer unbekannten Rasse von viel hellerer, fast weißer Hautfarbe den Weltraumflug zum Planeten Kokt mit unternehmen werden, ist in dieser Schrift enthalten …«


  »Was ist es für eine Schrift?« fragte Ted interessiert.


  Er sah, daß die hauchdünnen Seiten nicht weiß wie Papier, sondern leicht bräunlich und mit einem metallischen Glanz bedeckt waren. Winzige, schwarzleuchtende Schriftzeichen befanden sich enggedruckt auf diesen Seiten und waren mit keinem bekannten Schrifttyp vergleichbar. Es waren weder arabische, griechische, lateinische, russische noch chinesische Schriftzeichen, noch ließen sich diese Zeichen mit einer dieser Schriften im entferntesten vergleichen. Auch die Hieroglyphen und Keilschriften der alten Ägypter, Babylonier und Sumerer waren andersgeartet. Ted dachte an die Runenzeichen der Germanen. Es gab eine Ähnlichkeit zwischen den Schriftzeichen. Aber auch nur eine ganz entfernte Ähnlichkeit.


  »Was besagt diese Schrift?« fragte Ted noch einmal, der plötzlich den Gedanken nicht mehr los wurde, sich das silbergebundene Dokument anzueignen, koste es, was es wolle.


  »Es ist die geheime Schrift der Wissenschaften und der übersinnlichen Erkenntnisse.«


  Ted nickte beeindruckt. »Es ist nicht auf Papier gedruckt?«


  »Es ist auf Fledermaushäute und andere tierische Dünnhäute gedruckt, die mit Silberstaub und chemischen Substanzen haltbar, aber auch schmiegsam gemacht wurden.«


  »Und die Schrift?« fragte Ted.


  »Es sind die Schriftzeichen der Atlanter.«


  »Sie können sie lesen?«


  »Ich wüßte sonst nicht, was die Schrift enthält«, sagte der Azteke spöttisch.


  »Eine Buchstabenschrift?« Ted Bilbill tat, als würde er den Spott nicht bemerken.


  »Es ist eine Schrift, die wie die chinesischen Zeichen eine Sache oder einen Vorgang ausdrückt. Es gibt mehr als 250 000 Zeichen, und es ist mir bis jetzt noch nicht gelungen, alle zu entziffern. Aber hier!« Der Azteke deutete auf eine Stelle der aufgeschlagenen Seiten. »Hier ist der Vorgang niedergelegt, der sich nach den Berechnungen der großen Zeitabläufe im Kosmos im Jahre 26254 nach der damaligen Zeitrechnung ereignen wird.«


  »Lesen Sie!« japste Don Miguel.


  Er hielt die Hand hinter die Ohrmuschel, um die monotonen Worte des Azteken besser verstehen zu können.


  Der Azteke nickte.


  »Es wird sich ereignen im Jahre 26254, am letzten Tag des Monats, in dem die Sonne ihre Kraft verliert …«


  »Sie sprachen vom 29. August?« unterbrach ihn Ted skeptisch.


  »Für Atlantis war dies der letzte Tag des August«, erklärte der Azteke. Dann las er monoton weiter: »… daß der Planet von einer zweiten Katastrophe betroffen wird, wie sie grauenvoller das erste Mal nicht erlebt wurde. Die Erdrinde wird platzen, und das glutflüssige Magma wird hervorquellen, um sich mit den überströmenden Wassern der Ozeane in einem kochenden Strudel zu vermischen. Die Krater werden kilometerhohe Feuersäulen speien, die Wolkenschicht wird sich auf Wochen zusammenballen, daß das Sonnenlicht nicht durchdringen kann, und die zerrissene Erde wird in ihrer Umdrehung innehalten. Die Geschlechter und die Rassen werden vernichtet sein, bis auf den letzten, der um die Kulturen von Atlantis noch weiß. Mit Mnaata wird er die Erde verlassen, die sich als toter Körper mit ihren Nachbarplaneten in die Sonne hineindrehen wird. Menschen einer helleren Hautfarbe und Menschen einer dunkleren Hautfarbe werden ihn begleiten. Es werden die letzten Vertreter der Gattung Mensch sein, die den Planeten Kokt erreichen, die viersonnige Wohnstatt der Kokten …«


  »Kokten?« ächzte Don Miguel.


  Der Azteke sah mit leeren Augen von der Schrift auf. Er klappte sie zu und legte sie in die Kassette zurück.


  »Es sind die Bewohner des Planeten Kokt«, sagte er. »Schon die Atlanter wußten, daß es der einzige Himmelskörper im großen Raum unserer Milchstraße war, der bewohnt ist. Schon ehe die erste Erdkatastrophe über unseren Planeten hereinbrach, stand Atlantis mit dem Planeten Kokt in Verbindung.«


  »In Verbindung?« fragte Ted fassungslos. »Mit einem Planeten, der in unmeßbarer Entfernung liegt?«


  »Die Kokten sind Wesen der höchstentwickelten Intelligenz«, sagte der Azteke. »Die Impulse, die vom Planeten Kokt ausgesendet werden, konnten von den Atlantern mit ihrer hochentwickelten Intelligenz und ihrer Kenntnis von astronomischen, astrologischen und kosmobiologischen Vorgängen aufgefangen werden. Die Verbindung war hergestellt. Heute ist kein Mensch dieser Erde, eingeschlossen die sogenannte zivilisierte Welt mit ihren nur stückweisen und übertechnisierten Kenntnissen, in der Lage, diese feinen Impulse, die Kokt noch immer durch den Weltraum schickt, aufzufangen. Wir werden die ersten Menschen sein, die den Planeten der höchsten Intelligenz, Kokt, betreten. Dann erst werden wir um die wahren Zusammenhänge der Kosmobiologie und der Lebensformen innerhalb des Kosmos wissen.«


  Der Azteke hatte sich abgewandt. Jetzt drehte er sich erneut um, um die Kassette in die Vertiefung zurückzustellen, aus der er sie herausgehoben hatte. Die Tischplatte schloß sich.


  »Was wird uns dort erwarten? Auf diesem Planeten?« fragte Don Miguel stammelnd. Er konnte sich so etwas nicht vorstellen.


  Aber der Azteke erwiderte nichts.


  Ted Bilbill wollte fragen, wozu die unbekannten Gerätschaften dienten, die er in der Vertiefung des Tisches gesehen hatte. Aber er unterließ es jetzt. Er faßte nur nach der Tasche seines Morgenmantels, in der er einen festen, kleinen Gegenstand fühlte. Während sich der Azteke an Don Miguel gewandt hatte, hatte er hinter seinem Rücken die Kassette erneut geöffnet, die Schrift herausgenommen, und die Kassette wieder geschlossen. Jetzt befand sich das wertvolle Dokument in seiner Tasche, ohne daß es bemerkt worden war. Nur Jules Panertos blickte Ted aufmerksam an, so daß er das Gefühl nicht los wurde, er wäre der einzige, der seinen Übergriff auf fremdes Eigentum bemerkt hätte.


  »Verlassen wir den Sonnentempel«, sagte der Azteke. »Ich habe Sie mit allem bekannt gemacht, womit ich Sie bekannt machen mußte. Was uns auf dem Planeten Kokt erwarten wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es nicht. Wir werden es erfahren, wenn wir dort landen, nachdem wir die Erde verlassen haben. Und das wird in Tagen sein, die zu zählen sind …«


  Niemand sprach ein Wort, während sie den Raum des Sonnentempels verließen.


  Der Azteke schloß den Stromkreis, der den Eingang sicherte, ohne daß die schwergoldenen Flügeltore zugeschoben wurden.


  Ted Bilbill hatte beide Hände tief in die Taschen seines Morgenmantels vergraben, während er neben Panertos, Mr. Carvin und dem Azteken zwischen den starren Götterstatuen den Weg zurückging, der zu ihren Wohnungen führte.


  Ted hatte die Hände noch in den Taschen, als der Azteke bereits in einem der hallenden Gänge verschwunden war, um sich erst wieder bei seinen Gästen einzufinden, wenn der Zeitpunkt des Abflugs von der Erde gekommen war und sie alle sich in den Raum begaben, den Panertos, Wermann und Croussiére zusammen bewohnten, wo sie Croussiére und Conchita wirklich dabei vorfanden, das ungelöste Kreuzworträtsel einer gewaltsamen Lösung zuzuführen.


  »Ich denke, Sie können Ihre Fäuste jetzt wieder hervorziehen«, bemerkte Panertos ironisch.


  Ted grinste unbeeindruckt. »Ah! Hatte ich es mir doch gleich gedacht, daß Sie etwas bemerkt haben.«


  »Bemerkt? Was?« grunzte Don Miguel, der absolut nicht wußte, worum es sich handelte.


  Er hatte es sich auf einem breiten Metallkoffer bequem gemacht, der Charles Croussiére gehörte.


  »Was haben Sie angestellt, Ted?« fragte Conchita neugierig.


  Aber Ted Bilbill schüttelte nur den Kopf. Er hielt es nicht für ratsam, jetzt schon von dem Fund zu berichten, den er gemacht hatte.


  »Es ist auch gleichgültig«, brummte Panertos. »Mich interessiert es nicht, was Sie mit diesem Ding anfangen wollen. Sie werden Ihre Gründe dafür haben! Ich habe mich nur über Ihre Fingerfertigkeit gewundert!«


  »Sie haben gestohlen, Ted? Pfui!« sagte Conchita. »Ich habe nicht gewußt, daß Verfasser von Abenteuerromanen auch stehlen können!«


  Aber Ted schien es, als wäre diese Aussage kein Vorwurf. Conchitas Augen leuchteten bewundernd.


  »Wenn es sein muß! Warum nicht«, sagte er nur.


  »Was haben Sie …«


  Panertos schüttelte unwillig den Kopf. Er wollte diesem Gespräch ein Ende machen.


  »Was mich interessiert«, fuhr er fort, »ist, wann Sie Ihren Plan zur Ausführung zu bringen gedenken? Ich glaube, es ist höchste Zeit! Sie hörten, was der Azteke sagte, als er uns verließ. Er wird uns erst wieder begegnen, wenn es für uns kein Zurück mehr gibt.«


  »Ich hoffe, daß er bis dahin schläft«, grinste Ted. »Vielleicht gestatten Sie aber, daß ich mich erst einmal umziehe. Ich bin kaum salonfähig.«


  Panertos runzelte die Augenbrauen. Sein Gesicht drückte unverrückbare Entschlossenheit aus. Die Schnittwunden waren geheilt und hatten ein paar Narben hinterlassen. Auch Carvins Stirnwunde war verheilt.


  »Sie müssen sich jetzt entscheiden, Ted Bilbill!« sagte er ernst. »Die Zeit drängt!«


  Ted wurde ernst. Er nickte. »Sie haben recht, Panertos. Alles deutet darauf hin, daß wir handeln müssen, wenn wir überhaupt noch handeln wollen …«


  Don Miguel sah von einem zum anderen. »Aber was ist denn eigentlich los?« fragte er. Croussiére schien dasselbe fragen zu wollen.


  »Wir werden wahrscheinlich noch heute, zumindest aber in den nächsten 24 Stunden das unterirdische Manoa verlassen«, sagte Panertos betont. Er richtete sich auf. »Auf dem Fluchtweg!«
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  Don Miguel, der sich bei der Erklärung von Jules Panertos erhoben hatte, plumpste fassungslos auf seinen Sitzplatz auf dem Metallkoffer zurück.


  »Auf dem Fluchtweg?« heulte er in hohen Tönen.


  »Ja! Bitte beherrschen Sie sich, Don Miguel, und sprechen Sie leise!« Panertos erklärte allen noch einmal den Plan, den Ted Bilbill als erster geäußert und dem er, Conchita Perandez, Mr. Carvin und Wermann zugestimmt hatten. »Wir haben herausgefunden, an welchem ungefähren Ort des brasilianisch-venezolanischen Urwaldes wir uns befinden«, fuhr er fort, »und die anderen Hindernisse die wir in der Durchführung sahen, sind ebenfalls als überwunden anzusehen. Die Büchsennahrung des Azteken kann für Wochen ausreichen, Chinin wird nicht mehr benötigt, da die Nahrung bereits fieberabtötende Ingredienzien enthält, und um uns einen Weg durch das Dickicht zu bahnen, hat Bilbill den Handstrahler, der die Materie auflöst. Nur Waffen fehlen. Aber wir hoffen, daß wir sie nicht benötigen werden.«


  Don Miguel erholte sich von seinem fassungslosen Erstaunen.


  »Und Sie glauben, daß ich da mitgehe?« zeterte er. »Mitten durch den Urwald? Heilige Madonna, was glauben Sie? Sind Sie verrückt?«


  »Sie wollen also nicht?« fragte Panertos.


  Don Miguel schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte er. Jetzt erst schien er sich auch daran zu erinnern, daß am 29. August des Jahres diese Erde vernichtet werden würde! Sich dem aussetzen, wenn ihm die Möglichkeit geboten wurde, dem Inferno zu entkommen? Bestimmt, er wußte nicht, was ihn in der ihm fremden Umgebung noch erwarten würde. Aber sein Grundsatz war unabänderlich: leben und essen, solange es möglich war! »Ich wäre verrückt, wenn ich auf Ihren Vorschlag eingehen würde«, sagte er.


  »Gut!« nickte Ted. »Des Menschen Wille war schon immer sein Himmelreich! Wie Sie wollen!«


  »Und Sie, Croussiére?« fragte Panertos.


  Croussiére war blaß geworden. Er drehte und wendete sich.


  »Sie müssen sich sofort entscheiden«, sagte Panertos ruhig.


  »Wie wollen Sie diese unterirdische Stadt verlassen?« wandte Croussiére ein. »Wollen Sie vielleicht einen Stollen graben, der ans Tageslicht führt?« Es sollte spöttisch klingen.


  »Mr. Bilbill hat den Weg gefunden, der nach draußen führt – der unterirdische Wasserlauf in entgegengesetzter Richtung!«


  »Der Stollen?«


  Croussiére wurde noch blasser. Er erinnerte sich an die Angstgefühle, die er hatte, als er von den Indianern in den unheimlichen, dunklen Stollen nach hier verbracht worden war.


  »Sie wissen das bestimmt?« fragte Wermann Ted Bilbill. Er zweifelte daran, daß der Wasserlauf an die Oberfläche zurückführte.


  »Ich habe die verschiedenartigsten Überlegungen angestellt«, sagte Ted ruhig. »Sie können sich darauf verlassen, daß der Wasserlauf an die Erdoberfläche zurückführt.«


  »Sie wären verrückt, wenn Sie auf diese Leute hören wollten«, murmelte Don Miguel. »Die Erde geht unter, und die Wahnsinnigen wollen sie nicht verlassen, obwohl ihnen die Möglichkeit dazu gegeben ist! Mit einem Raumschiff!«


  »Also, Croussiére?« fragte Panertos.


  »Gut, also!« Croussiére schien sich zu einem Entschluß durchgerungen zu haben. Das Argument des Brasilianers, daß die Erde unterginge, und man verrückt wäre, sie in diesem Fall nicht zu verlassen, schien für ihn ausschlaggebend zu sein. »Ich schließe mich der Meinung Don Miguels an.«


  Panertos nickte. Er hatte eigentlich gar nichts anderes erwartet.


  »Und Sie, Conchita?« fragte er.


  »Ich gehe mit Ihnen«, sagte sie bestimmt.


  »Und Sie, Wermann?«


  »Auch!«


  »Sie, Mr. Carvin?«


  Und da geschah das, was Ted nicht für möglich gehalten hätte.


  Carvin sagte ruhig: »Ich habe es mir überlegt. Ich bleibe hier.«


  »Sind Sie verrückt?« rief Ted. »Wie kommen Sie plötzlich darauf?«


  »Ich habe genug gesehen und gehört«, sagte Carvin unbeeindruckt. »Bis jetzt hatte ich geglaubt, alles wäre nur ein … hm … ein schlechter Scherz. Jetzt weiß ich, daß ich mit dem Azteken diese Erde verlassen werde.«


  »Und Ihre Fabriken? Ihre Büchsenöffner?« schrie Ted.


  »Lassen Sie meine Fabriken aus dem Spiel! Sie werden von der Erde verschlungen werden, wie ich verschlungen würde …«


  Ted wurde in seinen Ansichten schwankend.


  »Sie bleiben also?« fragte Panertos Mr. Carvin.


  »Das tue ich!« sagte Carvin bestimmt.


  »Und Sie, Bilbill?« fragte Panertos mit gerunzelten Augenbrauen.


  Ted sah auf Conchita. Nein! Er konnte seinem eigenen Plan in dieser Stunde nicht untreu werden. Und Conchita …


  »Nun?«


  »Sie werden wohl gestatten, Freund Panertos, daß ich mich wenigstens umziehen gehe. Ich will das schonlange.«


  Panertos nickte. »Welchen Plan haben Sie dann?«


  »Wir, das heißt also: Señorita Conchita, Wermann, Sie, Panertos, und ich werden uns fertig machen und uns von Mr. Carvin, Capitaine Croussiére und von Don Miguel verabschieden.«


  »Aber warum wollen Sie denn unbedingt in Ihr Unglück rennen?« jammerte der Brasilianer.


  Ted erinnerte sich daran, daß ein Ende mit Schrecken besser wäre, als ein Schrecken ohne Ende. Vielleicht klammerten sich auch die anderen, Conchita und Panertos, an die Hoffnung, die Voraussage des Azteken würde nicht zutreffen? Er wollte ihnen diese Hoffnung nicht nehmen, obwohl er selbst auf keinen Fall an eine derartige Möglichkeit glaubte. Und Wermann schien es gleich zu sein, an welcher Stelle und unter welchen Umständen er seiner Seele gestattete, den Körper zu verlassen.


  Ted sagte, was er annahm.


  Don Miguel war erschüttert, aber er sah ein, daß er nichts gegen den Plan unternehmen konnte. Er versprach, daß kein Wort davon über seine Lippen kommen würde, was auch geschehen möge und was auch der Azteke an ihn für Fragen stellen würde. Mr. Carvin versprach dasselbe. Und Croussiére wurde nicht gefragt.


  »Und dann?« drängte Panertos weiter.


  »Ich habe mir die Stelle angesehen, an der die Boote liegen«, fuhr Ted in seinem Plan fort. »Ich denke, es werden zwei genügen, mit denen wir davonrudern können.«


  »Und?« drängte Panertos weiter.


  »Oh«, sagte Ted Bilbill lächelnd, »dann schwimmen wir mit diesen beiden Booten an die Erdoberfläche. Auf welche Weise wir dann im undurchdringlichen Gestrüpp des Urwaldes verschwinden, werden wir sehen …«


  Conchita sprang auf. »Ich gehe mich umziehen«, sagte sie mit glühenden Wangen.


  Sie trafen sich in dem Raum, den Conchita bewohnte.


  »Wird es Ihnen nicht leid tun, Ihr vieles Gepäck hier zurückzulassen?« fragte Ted, der ein unglückliches Gesicht schnitt.


  Sie blickte nur kurz auf ihre eleganten Koffer. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein!« sagte sie. »Aber Sie ziehen ein Gesicht, Ted, als hätte man Ihnen die Krawatte weggenommen.«


  »Das ist es nicht«, antwortete er. »Aber ich habe versucht, vier Büchsen in die Hosentasche zu zwängen. Es war nicht möglich! Ich kann sie mir doch nicht um den Bauch binden.«


  Conchita kehrte zu ihren Koffern zurück und öffnete den größten. Sie entnahm ihm eine zusammengefaltete Tasche aus Seidenkunststoff, die sich wie ein großer Rucksack auffalten ließ und einen langen Riemen hatte, mit dem man sie über die Schulter hängen konnte. Es war eine der modernen Einkaufstaschen.


  »Hier!« sagte sie. »Wir werden sämtliche Büchsen, die wir mitnehmen, in diese Tasche hineinstopfen. Tragen muß sie allerdings einer von Ihnen.«


  Ted nickte erfreut. Er war der erste, der seine Verpflegungsbüchsen in die Tasche hineinfallen ließ. Conchita und Wermann taten es ihm nach.


  »Ich werde die Tasche tragen«, sagte Panertos.


  Conchita warf ihm einen bewundernden Blick zu.


  »Dann hätten wir nichts mehr zu tun, als uns von den anderen zu verabschieden.«


  »Es soll also wirklich losgehen?« fragte Wermann.


  Er hatte eine große Karte bei sich, auf der das Gebiet eingezeichnet war, das sie durchqueren wollten.


  »Dachten Sie, wir machen bloß eine Übung?« brummte Panertos.


  »Wie spät mag es jetzt sein?«


  »Der Teufel weiß es!« knurrte Ted. »Vielleicht Mitternacht, vielleicht auch heller lichter Tag? Wir werden es sehen, wenn unsere Nasen frische Luft riechen.«


  Panertos wurde ungeduldig. »Gehen wir!«


  Ted drehte sich auf dem Absatz um. Er öffnete die Tür. Es kam ihm erst jetzt zum Bewußtsein, daß es soweit war und daß es kein Zurück mehr gab. Er trat auf den Gang, der von beiden Seiten geschlossen war. Auf der einen durch die Bleitür, auf der anderen durch die schwingende Wand.


  Mr. Carvin erwartete sie. »Haben Sie es sich nicht doch noch überlegt?« fragte Ted.


  »Nein! Ich wollte Ihnen nur Good bye sagen.«


  Ted nickte. »Und wenn ich noch nach Chicago kommen sollte, wäre dort etwas auszurichten?«


  »Sie werden nicht hinkommen!«


  »Auf dieser Welt ist nichts unmöglich«, meinte Ted. »Was soll ich den Aufsichtsräten Ihrer Fabriken sagen?«


  »Sagen Sie ihnen einen schönen Gruß von mir und ich würde ihnen mein Vermögen, das bewegliche und das unbewegliche, vererben.«


  »Den Aufsichtsräten?«


  »Wenn ich Ihnen eine Freude machen kann, können Sie es auch haben.«


  »Wollen Sie mir das schriftlich geben?«


  Carvin nickte jovial. »Können Sie haben!« Er gab es schriftlich. »Schade nur, daß sich Ihre Millionärsfreuden auf kaum mehr als ein paar Tage erstrecken werden«, meinte er abschließend.


  Dann begleitete er die vier Abenteurer, die ihr höchstes Glück im Selbstmord zu erblicken schienen, zu Don Miguel, der sich mit Tränen in den Augen und einem Kuß, den er bei Conchita irgendwo anzubringen versuchte, verabschiedete. Croussiére winkte nur apathisch mit der Hand, während er sich weiter mit dem noch immer ungelösten Kreuzworträtsel beschäftigte und Ted Bilbill schon voraus gegangen war, um die schwingende Wand zu öffnen.


  Der kleine, leere, intensiv erleuchtete Saal lag vor ihnen. Kein Mensch war zu sehen. Es war still, als würden sie sich in einer Gruft befinden.


  Ted lauschte. Aber er hörte nichts als den eigenen Herzschlag und das Schlurfen der Tritte auf dem fugenlosen Boden, das ihnen plötzlich so laut erschien, als müßten sie dadurch verraten werden. Dabei bewegten sie sich schon auf den Zehenspitzen, um alle Geräusche nach Möglichkeit zu vermeiden.


  Die schwingende Wand schloß sich hinter ihnen.


  Mr. Carvin, Don Miguel und Charles Croussiére waren zurückgeblieben.


  »Ich werde vorausgehen«, flüsterte Ted. »Wenn man mich hier draußen entdeckt, wird man keinen Verdacht schöpfen.«


  Panertos erklärte sein Einverständnis.


  »Sie, Conchita«, sagte Ted, »folgen als zweite. Dann Panertos mit der Verpflegung. Wermann kann den Schluß machen.«


  Auch damit war Panertos einverstanden.


  Ted ging mit schnellen Schritten voran. Als er das Ende des kleinen Saales erreicht hatte, dort, wo er in den Hauptsaal der Pyramidentempel einmündete, winkte er mit der Hand. Auch hier war kein Mensch zu sehen und zu hören. Alles blieb still. Eine unheimliche und auf die Nerven gehende Stille!


  Die anderen folgten.


  Ted ging weiter.


  Nach rechts und links blickte er sich sichernd um, wahrend er über das Plateau dem Flußlauf zuschritt. Er sah, daß am Magnetufer fünf der metallisch leuchtenden Boote festgemacht waren, von denen sie zwei benötigen würden. Er sagte sich ganz richtig, daß die Boote auf irgendeine Weise wieder an die Oberfläche der Erde gelangen mußten, wenn sie die Indianer und der Azteke von dort aus benützten, um durch die unterirdischen Stollen in das unterirdische Manoa einzufahren. Da es aber unmöglich schien, den reißenden Strom auf demselben Wege zurückzurudern, gab es nur die eine Möglichkeit einer Rückkehr an die Oberfläche der Erde, indem man dem Flußlauf weiter folgte und vor dem Wasserfall in die Abzweigung einbog. Von allem schien das Ted Bilbill die größte Schwierigkeit zu sein. Der Strom wurde kurz vor dem Wasserfall reißend, und es gehörte schon eine gewisse Geschicklichkeit dazu, das Boot in das ruhig ziehende Wasser des Nebenlaufs zu lenken. Es war abgemacht worden, daß Ted und Günter Wermann als Vorposten im ersten Boot vorausfahren sollten, während Conchita und Panertos im zweiten dicht darauf folgten.


  Ted Bilbill hatte den Flußlauf erreicht.


  Das Licht der leuchtenden Wände brach sich kalt und unpersönlich in dem ruhig dahinziehenden Wasser, von dem ein kühler Hauch ausging. Ted fröstelte.


  Er stieg die Silberstufen zum Wasser hinab und versuchte eines der Boote vom Ufer abzustoßen. Aber der magnetische Kontakt, der die Boote davor behütete, vom Wasser davongetragen zu werden, war stärker als seine Kraft.


  Er winkte den anderen.


  Sie kamen hinter ihm her und versuchten dabei so geräuschlos wie nur möglich zu verfahren. Bis jetzt schien noch niemand bemerkt zu haben, daß vier der weißen Gäste des Azteken die unterirdische Stadt Manoa zu verlassen gedachten.


  »Die Boote sind verdammt fest verankert«, flüsterte Ted.


  Panertos preßte die Lippen aufeinander. Er warf den Taschensack mit den Büchsen in eines der Boote und bedeutete Ted und Wermann, in ein anderes einzusteigen. Sie taten es. Das Boot schwankte auf dem Wasser, hing aber noch immer am Ufer fest.


  »Die Paddel?« fragte Ted.


  Wermann deutete auf den Boden des Bootes. Zwei einfache Paddel lagen dort. Jeder von ihnen ergriff eines.


  »Fertig?« flüsterte Panertos.


  Ted nickte entschlossen.


  Jules Panertos stemmte sich mit dem rechten Fuß gegen den Bootsrand und trat mit aller Kraft dagegen. Das Boot löste sich.


  »Beeilen Sie sich, Panertos«, rief Ted leise, während er schon versuchte, mit dem Paddel das Boot in die Mitte des Flusses zu drängen. Die Fahrt wurde schon schneller.


  Panertos nickte.


  »Kommen Sie, Conchita«, sagte er.


  Er hob sie in das zweite Boot, in dem schon die Tasche mit den Büchsen lag.


  Dann stemmte er auch dieses vom Ufer ab und schwang sich selbst hinein.


  Ted, der sich umgesehen hatte, nickte befriedigt. Panertos und Conchita folgten ihm und Wermann.


  Bis zum Wasserfall und zu der Stelle, an dem der Flußlauf sich teilte, war Ted und Wermann der Weg bekannt. Sie sahen nach rechts zu den Felsen hinüber, an denen sie sich entlanggetastet hatten, als sie sich das erste Mal in dieser Richtung vorwagten. Ted erschien es in diesem Augenblick unmöglich, daß er jemals diesen Weg glücklich überstanden hatte und nicht in den Fluß gestürzt war.


  »Geben Sie acht, Mr. Bilbill«, murmelte Wermann, der nach vorn zeigte. »Der Fluß wird schneller. Im nächsten Moment muß der Wasserfall kommen.«


  Ted brummte eine zustimmende Antwort.


  Aber anstatt nach vorn zu sehen, blickte er sich zu Conchita und Panertos um, deren Boot ihnen im gleichen Abstand folgte. Es lag vielleicht fünf Meter hinter ihnen. Conchita zeigte keine Spur von Angst.


  Das Tosen des Wasserfalls wurde ohrenbetäubend.


  »Der Katarakt!« schrie Wermann, wobei er verzweifelt versuchte, das Boot aus dem Strom des dahinschießenden Wassers hinauszutreiben.


  Die Felskante, über die das Wasser Hunderte von Metern in eine Felsspalte hinabschoß, kam in rasender Eile näher. Rechts davon zweigte sich das ruhig dahingleitende Wasser des Nebenstromes ab.


  Ted erhob sich in dem schwankenden Boot und half Wermann, es mit aller Kraft aus der Mitte des Stromes hinauszutreiben und in den Seitenlauf des Flusses einzulenken.


  »Es geht nicht mehr!« schrie Ted verzweifelt, der im Paddeln innehalten wollte.


  Wermann schüttelte hartnäckig den Kopf. »Weiter!« schrie er zurück.


  Er dachte nicht daran, daß ihn das schwankende Boot in seiner aufrechten Haltung umwerfen und ins Wasser stürzen konnte. Sie mußten aus dieser Strömung hinauskommen, wenn sie nicht jeden Augenblick über die Felskante und in den Abgrund hinabgeschleudert werden wollten.


  Panertos und Conchita schrien hinter ihnen. Aber sie verstanden in dem Tosen der wildgewordenen Wasser kein Wort.


  Ted Bilbill lief der Schweiß vom Gesicht.


  Wermann tauchte das Holzpaddel tief unter die Wasserfläche ein. Er zog mit aller Kraft durch.


  Sie kämpften gegen die Strömung …


  Dann hatten sie es plötzlich geschafft.


  Das Boot, das sich quer über den Fluß gelegt hatte, war aus der Strömung herausgeraten und in das ruhigere Wasser abgebogen.


  »Zum Teufel!« sagte Ted.


  Er drehte sich zum ersten Mal um.


  Panertos hatte sein Boot, kaum daß er sah, in welche Schwierigkeiten Wermann und Bilbill geraten waren, schon frühzeitig aus der Strömung herausgelenkt und an das rechtsseitige Felsufer herangebracht, wo er es vorsichtig in die ruhige Seitenströmung des Flusses hineinsteuerte.


  »Das hätte unangenehm werden können«, sagte Ted, während er sein Paddel senkte und das Boot in dem langsam dahinziehenden Wasser treiben ließ. Er suchte nach seinem Taschentuch, mit dem er sich das Gesicht abtrocknete. »Alle tausend Teufel!«


  Panertos kam mit seinem Boot an das erste heran.


  »Sie haben Glück gehabt, verdammt noch einmal«, rief er herüber.


  Conchita hatte blasse Lippen.


  Ted dachte daran, daß sie auf diesen unterirdischen Strömen nicht allein waren. In irgendeinem der Seitengänge der Höhlen konnten sich Indianer befinden, die den Lärm hörten oder gehört hatten.


  »Vorsichtig, Panertos«, rief er daher leise zurück. »Wir wissen nicht, ob uns jemand hören kann.«


  Jules Panertos sah das ein. Er nickte zustimmend.


  »Ich hoffe, das Tosen des Wasserfalls hat unser Gebrüll übertönt«, meinte Wermann trocken.


  »Die Hoffnung ist ein trügerischer Faktor«, entgegnete Ted. »Ich schlage vor, uns nicht von diesem langsam dahinziehenden Strom treiben zu lassen, sondern selbst einer etwas schnelleren Fahrt nachzuhelfen.«


  »Paddeln wir also«, nickte Wermann zustimmend.


  »Werden Sie nachkommen, da Sie allein paddeln müssen, Panertos?« fragte Ted.


  »Ich werde mithelfen«, sagte Conchita entschlossen. Sie griff zum zweiten Paddel.


  Obwohl Panertos meinte, daß das nicht notwendig wäre, ließ sie sich von ihrem Vorhaben doch nicht abbringen. Ted mußte anerkennen, daß er sich in ihr getäuscht hatte. Er hatte sie für ein junges, verwöhntes Mädchen gehalten, das im Luxus groß geworden war und wohl einem anspruchsvollen Mann alles zu bieten vermochte – mehr aber nicht. Jetzt sah er ein, daß sie auch zufassen konnte, wenn das notwendig war …


  Der Weg des ruhig dahinziehenden Wassers führte in die Felsen hinein, wie Ted das auch gar nicht anders angenommen hatte. Das blauschimmernde Licht, das ihnen bis jetzt noch geleuchtet und ihre Umgebung erhellt hatte, ließ langsam nach und verblaßte zusehends.


  »Bin bloß neugierig, was wir anstellen werden, wenn es ganz dunkel um uns wird«, brummte Wermann. »Es wird ungemütlich werden, in einem unterirdischen Stollen entlang zu paddeln, den man nicht kennt und von dem man letzten Endes nicht weiß, wo er mündet.«


  »Das werden wir sehen«, sagte Ted gelangweilt. Ihn interessierte diese Frage vorerst nicht. Er sagte sich, daß man das an sich herankommen lassen müsse. »Irgendwo werden wir schon herauskommen.«


  Wermann gab sich nicht damit zufrieden. Aber er entgegnete nichts mehr.


  Ab und zu rief Ted Panertos beim Namen.


  Es war inzwischen so dunkel geworden, daß man die Hand nicht mehr vor den Augen sah. Die Fahrt wurde langsamer, da man andauernd rechts und links mit den Paddeln fühlen mußte, wie weit die Felswände entfernt waren und in welcher Höhe sich die Felsdecke über ihren Köpfen befand.


  Panertos antwortete auf Teds Rufen, so daß die Entfernung der beiden Boote zueinander abgeschätzt werden konnte.


  Der Weg schien kein Ende zu nehmen.


  Nirgendwo zeigte sich eine lichte Stelle, aber auch der Lauf des Wassers wurde nicht schneller, wie Ted beruhigt feststellte. Er nahm an, daß der Flußlauf irgendwo plötzlich wieder an die Oberfläche treten würde, ohne daß sich in der Strömung etwas änderte. Aber wo würde das sein? Daß sie wieder in dem See landen würden, von dem aus sie die Indianer nach der versunkenen Stadt Manoa gebracht hatten, war fast unwahrscheinlich! In diesem Fall mußte das Wasser bergauf fließen … Aber was war andererseits in diesem geheimnisvollen Teil des brasilianisch-venezolanischen Urwalds unmöglich?


  Ted beschloß, sich keine Fragen mehr zu stellen!


  »Wie lange mögen wir unterwegs sein?« fragte Wermann brummend. Er sagte, daß ihm schon der Arm weh tun würde. »Meiner Schätzung nach schwimmen wir fast schon so lange auf diesem häßlichen Wasser hier herum, wie damals, als uns die Indianer in dieses geheimnisvolle Manoa brachten.«


  Ted Bilbill sah nach der Uhr. Es war eine mechanische Bewegung.


  Im nächsten Augenblick aber riß er die Augen auf.


  Die Uhr! Das Werk war doch stehengeblieben! Und jetzt? Das helle Zifferblatt leuchtete, und der Sekundenzeiger spazierte ruhig auf den Ziffern entlang. Sie waren aus der Reichweite der unterirdischen Strahlung, von der der Azteke gesprochen hatte, herausgekommen. Das Werk lief wieder.


  »Wissen Sie, was geschehen ist, Wermann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Die Uhr läuft.«


  »Ah!«


  »Wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich schon früher nach der Zeit schauen können.«


  »Ich fürchte, daß es jetzt dazu zu spät ist.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Wie spät ist es dann aber?«


  »Bei mir ist es fünf Minuten vor fünf. Ob früh oder nachmittags, davon habe ich allerdings keine Ahnung. Die Zeit kann auch gar nicht stimmen. Wir müssen bedenken, daß die Uhr einige Zeit stillgestanden hat!«


  »Werfen Sie sie weg«, sagte Wermann.


  Ted dachte nicht daran. Er rief im Gegenteil wieder einmal Panertos an, der ihm sofort antwortete.


  »Wenn wir Licht sehen, müssen wir langsamer paddeln«, sagte Wermann. »Wir werden alle Vorsicht walten lassen müssen, um nicht von den Indianern in Empfang genommen zu werden.«


  »Überlassen Sie das nur mir«, sagte Ted. »Ich werde rekognoszieren. Ich hoffe, daß die Luft rein sein wird.«


  »Und danach?«


  »Verschwinden wir erst einmal im Dickicht.«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn es Tag ist oder wenn es Nacht ist?«


  Ted konnte nicht sofort eine Antwort darauf geben. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie gerade den Zeitpunkt erreicht hätten, an dem der Tag die Nacht ablöst.


  Wermann schnüffelte plötzlich.


  »Zum Teufel, ich habe das Gefühl, als wäre die Luft wärmer, frischer, feuchter, dunstiger …«


  Wermann kam in seiner Ansprache nicht weiter.


  »Stop!« zischte Ted plötzlich und machte mit dem Paddel ein paar Schläge gegen die Fahrtrichtung.


  Auch er hatte dieselbe Entdeckung gemacht wie Wermann, nur daß er dabei nicht nur nach den Seiten, sondern auch nach oben geblickt hatte. Seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen hatten die Veränderung, die sich da bemerkbar machte, sofort registriert. Über ihnen befand sich anstatt der Felsdecke dunkler Himmel, der sternbesät war. Die Wand des Urwalds umgab eine fast kreisrunde Fläche.


  »Der See!« stammelte Ted überrascht.


  Der Wasserlauf war an die Erdoberfläche hervorgetreten, und sie hatten es erst jetzt bemerkt. In der Tat! Sie wären beinahe über den See gerudert, von dem aus sie in die unterirdische Stadt verbracht worden waren. Jetzt befanden sie sich auf dieser Seite, auf der die Indianer das erste Mal aufgetaucht waren, nachdem Q 13 notgelandet war. Ted konnte sich genau erinnern! Und genau ihnen gegenüber befand sich der Stollen, der unter die Erde führte. Teds Augen gewöhnten sich an die von den Sternen schwach erleuchtete Dunkelheit.


  Wo aber war Q 13? Teds Annahme, nach der die Passagiermaschine von dem Azteken und seinen Leuten weggeräumt worden war, mußte richtig sein. Es war nichts von der Maschine zu sehen. Auch die Krokodile waren nicht sichtbar.


  »Wir haben es geschafft!« flüsterte Ted leise aber hastig, als neben ihnen auch das zweite Boot mit Panertos und Conchita auftauchte. »Ans Ufer. Schnell! Leise!«


  Nichts bewegte sich, und kein Laut war außer den Urwaldstimmen zu vernehmen, als sie die Boote gegen das sandige Flachufer ruderten.


  Ted sprang als erster heraus.


  Wermann folgte.


  Ted trat gegen das Boot und stieß es kräftig auf den See zurück. Es leuchtete schwach im Sternenschimmer und zog langsam, als wäre es von Geisterhänden getrieben, über die aufglitzernde Fläche.


  »Mag es von mir aus den Stollen in die unterirdischen Säle und Höhlen zurückschwimmen«, sagte Ted.


  »Ich würde an Ihrer Stelle etwas leiser sein«, knurrte Panertos, der aus dem zweiten Boot stieg und Conchita wie die Tasche mit den Büchsen vorsichtig heraushob. »Es könnten Indianer hier wachen.«


  Ted lachte. »Wenn das der Fall wäre, hätte man uns schon längst einen vergifteten Pfeil ins Ohr geblasen.«


  Er schien mit seiner Ansicht recht zu haben. Es war wirklich kein menschliches Wesen in der Nähe. Rücksichtslos trat er auch gegen den zweiten Kahn, der langsam über den See glitt.


  »Es scheint, Sie wollen alle Brücken hinter sich abbrechen?« sagte Panertos.


  »Ist bereits geschehen!« erwiderte Ted siegessicher. Er sah zum Himmel auf.


  »Es war vielleicht unklug«, sagte Panertos.


  »Warum?«


  »Man kennt jetzt den Weg unserer Flucht!«


  Ted zog eine Grimasse. Er sah es ein.


  Es war der Zeitpunkt, an dem der Tag die Nacht ablöst. Im Osten verblaßten die Sterne.


  »Was jetzt?« fragte Conchita, vor Tatendurst fiebernd. Sie drängte vorwärts.


  Panertos hing sich die Tasche mit den Büchsen über die Schulter.


  »In dieser Richtung!« sagte er, wobei er nach Nordwesten zeigte.


  Sie stiegen den Strand hinauf. Dann standen sie vor der dichten Wand des Dickichts, die keinen Durchlaß zu gewähren schien. Ted zog den Handstrahler aus der Tasche. Er hielt ihn in Magenhöhe, gespannt, was sich ereignen würde. Was würde geschehen, wenn der Apparat versagte? Dann waren sie verloren!


  Ted suchte mit dem Daumen die Stelle, die die Strahlung auslöste. Es dauerte lange.


  »Nun?« fragte Panertos heiser. »Was ist?«


  Es war bis jetzt nichts geschehen, was andeutete, daß der Apparat, auf den sie alle Hoffnung setzen mußten, funktionierte.


  Dann aber weiteten sich Panertos’ Augen in grenzenlosem Erstaunen.


  Ein Gewirr von Ästen, umgestürzten, modernden Baumstämmen und gigantischen Urwaldriesen, das sich vor ihnen als riesige undurchdringliche Wand auftürmte, wurde plötzlich lebendig. Es knackte und krachte in dem Holz, Schlingpflanzen schwangen herab, und gewaltige Baumkronen neigten sich, als wären die Bäume in der Mitte durchgesägt worden, der Erde zu, auf die sie, das Blätterwerk des Dickichts durchschlagend, herabstürzten. Conchita, Ted, Jules Panertos und Wermann mußten sich vorsehen, daß sie von dieser stürzenden Hölle nicht erschlagen wurden. Unaufhaltsam löste aber der Apparat in Ted Bilbills Händen die Materie auf, die in seinem Strahlungsfeld lag. Nur frisches Blattwerk und blütenstrotzende Lianen blieben seltsamerweise verschont. Nachdem ein erstes Loch in die Wand des Dickichts gefressen war, schufen die materievernichtenden Strahlen einen Tunnel durch das dunstende Blattwerk, so daß sie sich nur hier hindurchkämpfen mußten, ohne von Ästen oder Baumstämmen aufgehalten zu werden. Es war noch mühsam genug. Ted wußte, daß Stunden später dieser Gang durch das undurchdringliche Dickicht bereits wieder zugewachsen und mit dem wuchernden Giftgrün verstopft sein würde. Die Hölle würde sich hinter ihnen schließen und eine Verfolgung fast unmöglich machen.


  Hinter ihnen wurde der Streifen am Himmel, der den Tag ankündigte, langsam heller.


  Die Flucht bis hierher war geglückt.


  Aber der Weg durch die grüne Hölle nahm erst seinen Anfang …


   


  13.


   


  Ted Bilbill kauerte mit hochgezogenen Knien auf der Erde und starrte nach oben. Was er sah, war nichts als eine riesenhafte Kuppel schillernden Blattgrüns, aus der blütenstrotzende Lianen herabhingen und die Pforten des Paradieses vorzutäuschen schienen. Wo sie sich aber befanden, das war die Hölle! Seit Tagen hatten sie das Blau des Himmels nicht mehr gesehen.


  Sechsunddreißig Tage waren vergangen, seitdem sie vom »See der Götter« in den Urwald eingebrochen waren. Ted Bilbill hatte die Tage gezählt, um nicht den Zeitbegriff zu verlieren, und sein Tagebuch gab Auskunft über ihren Marsch durch den Urwald. Als der Azteke an jenem Tag, das sie aus der unterirdischen Stadt Manoa heimlich aufgebrochen waren, gesagt hatte, die Kalender der zivilisierten Welt würden die ersten Tage des Juli anzeigen, hatten Ted, Panertos und Günter Wermann als Norm den fünften Juli angenommen und sich auf dieses Datum als den Tag des Beginns ihrer Flucht geeinigt. Demnach schrieb die Welt Teds Aufzeichnungen nach heute den 19. August. Keiner von ihnen aber wußte, ob dieses errechnete Datum mit dem Kalenderdatum übereinstimmte.


  Tag für Tag hatten die materievernichtenden Strahlen des Handstrahlers einen Weg durch die Mauern des Urwaldes gefressen, Bäume hatten sich krachend und splitternd auf die Erde herabgesenkt, die vom Zenitalregen, jener größten Regenmenge zur Zeit des Sonnenhöchststands, noch schlammig und morastig war, und die grüne Hölle hatte den Weg freigeben müssen, obwohl sie ihn mit immer neuen Hindernissen zu versperren suchte. Schlingpflanzen und Lianen, die sich ihnen in den Weg legten, und die der Strahler nicht vernichtete, wurden mit den Messern durchtrennt, die Ted und Panertos bei sich führten; Moräste und Sümpfe mußten umgangen, schlammige Wasser durchwatet und reißende Stromschnellen überquert werden; Steilhänge von wildverwachsenem Grün und saftstrotzendem Blütengewirr überwuchert, bauten sich vor ihnen auf, Moskitoschwärme verdunkelten die heiße, drückende Luft, und oft währte es Stunden, ehe sie nur einige Meter zurückgelegt hatten. Der Weg durch die Hölle schien kein Ende zu nehmen.


  Von der Büchsennahrung genossen sie wenig, da das Beruhigungsmittel, das dem dunklen Brei beigemischt war, einen Zeitverlust bedeutete, den Ted Bilbill in seiner Zeitaufrechnung wohl einkalkuliert hatte, der aber ihren Weg zu den Höhenzügen am Casiquiare um kostbare Stunden und Tage verlängerte. Ted war dazu übergegangen, die Büchsen nicht völlig zu öffnen, sondern mit dem Handstrahler Löcher in die Deckel zu brennen, groß genug, daß jeder von ihnen nur schluckweise die Nahrung genießen konnte und so klein, daß die Büchse weiter mitgeführt werden konnte, ohne daß der Inhalt auslief. Er hatte sich in einer Woche zu einem Spezialisten der Materienvernichtung ausgebildet. Daneben aßen sie, was der Urwald an Nahrung bot.


  Sechsunddreißig Tage lang kämpften sie sich durch diese Hölle zwischen Casiquiare und Rio Negro, ohne daß sie die tückischen Fieber der Äquatorzone überfielen und ohne daß sie auf einen der wilden Kopfjägerstämme in jenen geheimnisvollen Urwäldern stießen. Der Tunnel, den der silberne Apparat in Teds Händen mit seinen Strahlen durch die Dickichte grub, schloß sich schon nach Stunden hinter ihnen, als hätte es nie einen Weg gegeben, auf dem Menschen sich durch den Urwald gearbeitet hatten. Teds anfängliche Befürchtungen, der Azteke würde ihnen mit seinen Leuten folgen, erwiesen sich schon nach wenigen Tagen als unbegründet.


  Eine Verfolgung war ausgeschlossen, und wenn sie der Azteke unternahm, würde er nicht schneller vorankommen, als sie selbst. Was würde der geheimnisvolle Mensch in diesem Augenblick tun? Ted versetzte sich in die Lage des Azteken. Er würde nichts unternehmen. Er konnte nichts unternehmen! Er würde weiter an Mnaata arbeiten, um den Abflug von dieser Erde vorzubereiten. Für Augenblicke dachte Ted auch an Don Miguel, Carvin und Croussiére, die zurückgeblieben waren. Sie hatten selbst gewählt, und vielleicht war ihre Wahl besser, mit der sie ihr Schicksal bestimmt hatten, als seine, Conchitas, Wermanns und Panertos, die es vorgezogen hatten, den Kampf mit der Fieberhölle aufzunehmen.


  Am sechsunddreißigsten Tag ihrer Flucht aus der unterirdischen Stadt hatte das blitzende Instrument in Teds Händen seinen Dienst versagt.


  Nichts half, den Handstrahler wieder in Gang zu bringen. Ted, Panertos und Wermann kamen zu der Überzeugung, daß die geheimnisvolle Energie verbraucht sein müßte.


  An diesem Tag war eine einzige Büchse geöffnet. Sie trug ein Loch und war halbleer. Mühsam versuchten Ted und Panertos eine zweite Büchse zu öffnen. Aber es war unmöglich. Jede Kraftaufwendung war nutzlos, da das geheimnisvolle Metall jedem Angriff widerstand. Das war auch der Tag, an dem alle zu der Überzeugung kamen, daß es sinnlos wäre, die noch vorhandenen Büchsen weiter mit sich herumzuschleppen. Ted warf sie Stunden später in einen der glucksenden Sümpfe und behielt nur eine einzige, die er sich in die Tasche seiner Buschhose steckte. Er wußte selbst nicht warum.


  Die Tage reihten sich aneinander. Ted und Panertos wuchsen stopplige Barte, da sie sich nicht mehr rasieren konnten, seit der Strahler nicht mehr funktionierte, den Ted in einer Tasche des Buschhemds trug und wieder und wieder hervorzog, um ihn zu untersuchen und doch nur festzustellen, daß es ein toter und unbrauchbarer Gegenstand war; ihre Hände waren rissig und schwielig geworden, die Nägel abgebrochen, da sie sich durch das Gewirr des Urwaldbodens kämpfen mußten, nur mit der Möglichkeit, mit ihren kleinen, stumpf gewordenen Messern einen Weg zu bahnen. In stundenlanger Arbeit kamen sie oft nur meterweit vorwärts. Die Hitze drückte und benahm den Atem, die Arbeit erschöpfte, und Ted, Panertos und Wermann lösten sich darin ab, mit den Messern Schlingpflanzen zu durchschneiden, die den Weg versperrten. Oft war es stundenlang nur möglich, am Boden dahinzukriechen, um überhaupt voranzukommen. Die Kleider zerrissen. Die Gesichter bedeckten sich mit Schmutz, und die Knie rissen auf. Die Lippen wurden spröde. Die Nahrung in der letzten offenen Büchse ging ihrem Ende zu, obwohl Panertos angeordnet hatte, daß täglich nur ein Schluck davon genommen werden dürfte, um Malaria und Schwarzwasserfieber fernzuhalten.


  Die Kräfte der drei Männer nahmen von Tag zu Tag ab. Conchita taumelte seit zwei Tagen haltlos und schleppte sich mit dem letzten Rest von Energie vorwärts. Einmal bat sie, man solle sie zurücklassen. Panertos ordnete eine Rast von zwei Stunden an. Dann ging es wieder weiter. Seit neun Tagen hatten sie den Himmel nicht mehr gesehen. Die Schreie von Kolibris und wilden Papageien zerschnitten die dunstende Luft, und Ted Bilbill stieß sich die Finger in die Ohren, da er das Kreischen nicht mehr hören konnte.


  Jetzt kauerte er mit hochgezogenen Knien auf der Erde und starrte nach oben, wo sich kein Himmel abzeichnete, sondern nur immer wieder das entnervende Grün, das kein Ende nehmen wollte. Eine Nacht war vergangen, und Panertos drängte zum Aufbruch. Schwankend erhob er sich und kroch in das stechende Grün der Blätter hinein, wo er mit dem stumpfen Messer zu arbeiten begann. Ted starrte ihm mit leeren Augen nach. Er blickte an sich hinunter. Seine Kleidung bestand aus Stoffetzen, und die Haut, die darunter hervorschimmerte, war schmutzig, zerschrammt und aufgedunsen. Seit Tagen wehrte sich Ted Bilbill nicht mehr gegen die Moskitos. Seine Blicke waren stumpf geworden, und der Kampf mit dem grünen Inferno hatte seine Energien erschöpft.


  Er wandte den Kopf.


  Wermann hockte neben ihm, mit zerschundenem Gesicht, struppigem Haar und einem Anzug, dem kein Mensch angesehen hätte, daß er jemals die Uniform der Fluggesellschaft war, der er angehörte. Er hatte aufgesprungene Lippen, aber wache Augen. Er war damit beschäftigt, Conchita von der Nahrung einzuflößen, die sich noch in der letzten Büchse befand. Conchita hatte die Augen geschlossen und lag lang ausgestreckt auf der Erde. Die bloße Haut schimmerte unter dem Kleid hervor, das einmal ein Cocktailkleid dargestellt hatte. Früher hätte Ted dieser Anblick erregt. Jetzt aber war er teilnahmslos. Seit Tagen interessierte es ihn auch nicht mehr, daß sich Panertos in ganz besonderer Weise um Conchita bemühte, ihr Mut zusprach, wenn sie aufgeben wollte, und in den Nächten neben ihr schlief. Ted Bilbill verfluchte seit Tagen die Stunde, in der er den wahnwitzigen Plan gefaßt hatte, die Hölle der Moskitos, der kreischenden Papageien und der glucksenden Sümpfe herauszufordern.


  Er bewegte die Lippen.


  »Welcher Tag ist heute?« krächzte er mit trockener Kehle.


  Vor drei Tagen hatte er es aufgegeben, sein Tagebuch weiterzuführen. Bleistift und Notizbuch hatte er in einem Anfall von Raserei in das Gestrüpp geschleudert, aus dem es Wermann mühselig wieder hervorgesucht hatte, um die Zeitrechnung weiterzuführen.


  Wermann nickte. »Der 19. August, Ted«, sagte er mit trockenen Lippen. »Wenn unsere Zeitrechnung stimmt. Niemand weiß es«, setzte er hinzu.


  Ted sah, daß Conchita schluckte. Dann öffnete sie die Augen.


  Wermann blickte ihr in das Gesicht, das seit Wochen schon keine Schminke mehr trug.


  »Nun, Conchita?« fragte er. »Meinen Sie, daß es wieder geht?«


  Sie nickte krampfhaft. »Es muß«, sagte sie müde. Dann schloß sie erneut die Augen. Sie atmete schwer.


  Ted Bilbill blickte Panertos nach, der sich mit verbissenem Gesicht schon ein ansehnliches Stück weitergekämpft hatte.


  Der Urwaldboden führte seit Tagen nach oben, schien in Felsenpartien übergehen zu wollen. Wermann und Panertos nahmen an, daß sie in wenigen Tagen hier auf einen Höhenzug gelangen mußten. Wo sie sich aber befanden, konnten auch sie nicht feststellen. Sie glaubten nur, daß sie sich immer weiter nach Westen vorgearbeitet hätten.


  Panertos drehte sich um. Seine und Ted Bilbills Blicke trafen sich.


  »Wollt ihr denn bis zum jüngsten Tag dort sitzen bleiben?« fragte er ungeduldig.


  Jules Panertos hatte in Teds Augen einen Widerstand bemerkt, der ihn aufreizte. So klang seine Frage gereizter, als er es beabsichtigte.


  Ted verzog die Lippen. »Ja!« brüllte er zurück.


  Panertos unterbrach sich in seiner Arbeit. Er kroch in dem Stollen, den er durch das Grün getrieben hatte, zurück. Seine Augenlider hatten sich zusammengezogen.


  »Was soll das heißen, Ted?« fragte er scharf, als er auf dem Platz angekommen war, den sie die Nacht als Lagerplatz benutzt hatten.


  Ted Bilbill richtete sich auf. »Was das heißen soll?« fragte er zurück. Seine Stimme krächzte unbeherrscht. »Daß es sinnlos ist, nur noch einen Schritt zu tun.« Er brüllte. »Sinnlos! Hörst du, Panertos! Sinnlos ist das!«


  Panertos bohrte die Zähne in die Unterlippe.


  »Einen Tag vielleicht noch«, flüsterte Ted Bilbill, »dann ist die letzte Büchse leer. Weißt du, was das heißt, Panertos? Dann wird das Fieber kommen, die Malaria. Die Anfälle werden uns schütteln, täglich, stündlich … Das Schwarzwasserfieber wird uns ermorden, Lieber! Es ist lächerlich, mit zwei Taschenmessern sich einen Weg durch diese Hölle bahnen zu wollen! Lächerlich, Panertos! Lächerlich! Ihr glaubt, wir schlagen uns nach dem Westen durch? Aber weißt du, was ist? Wir laufen im Kreis, Panertos. Immer im Kreis.«


  »Du bist wahnsinnig, Ted!« sagte Panertos ruhig.


  Ted Bilbill schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich sehe ein, daß es aussichtslos ist, dieser Hölle je zu entrinnen. Wir haben uns verrechnet. Wir haben nicht eingerechnet, daß der Strahler versagen könnte, und wir haben nicht bedacht, daß uns die Nahrung des Azteken, die das Fieber fernhält, ausgehen könnte. Es ist sinnlos, Panertos, nur noch einen Schritt weiterzugehen.«


  »Wir glauben, in den nächsten Tagen auf einen Höhenzug zu gelangen, Ted«, sagte Wermann ruhig. »Alle Anzeichen sprechen dafür.«


  »Die Anzeichen trügen!«


  »Du willst also aufgeben?« fragte Panertos langsam.


  »Es hat keinen Zweck mehr. Ich sehe es ein.«


  »Gut!« Panertos nickte. Dann wandte er sich Conchita zu, die die Augen geöffnet und sich stöhnend aufrecht gesetzt hatte. »Und du Conchita? Willst du ebenfalls aufgeben?«


  Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen glänzten fiebrig. »Nein!« sagte sie. »Nein! Wir dürfen es nicht.«


  Panertos nickte ein zweites Mal. Die Zähne gruben sich noch tiefer in die Unterlippe.


  »Und du, Wermann?« fragte er.


  Günter Wermann sagte ruhig: »Wir müssen weiter. Es gibt keine Rückkehr. Und da es keine Rückkehr gibt, gibt es nur den Weg, der uns aus dieser Hölle herausführt. Wir dürfen nicht hierbleiben.« Er erhob sich. Wermanns zähe Entschlossenheit ließ keinen Widerspruch zu. »Weiter!« sagte er.


  Jules Panertos nickte zum dritten Mal. Ruhig wandte er sich an Ted Bilbill.


  »Du bist überstimmt, Ted«, sagte er.


  »Heute ist der 19. August«, sagte Ted Bilbill langsam. »In zehn Tagen werden wir nicht mehr leben, wenn unsere Zeitrechnung richtig war. Vielleicht sind es elf Tage oder auch zwölf. Was hat es dann für einen Sinn, in dieser Zeit die letzten Kräfte zu verbrauchen. Es ist irrsinnig.«


  Panertos schüttelte den Kopf.


  »Es hat einen Sinn«, sagte er fest. »Der Mensch hofft, solange er hoffen kann. Die Hoffnung ist ihm von der Natur gegeben, um ihm das Leben zu erhalten.«


  Panertos dachte daran, daß er diese Worte schon einmal gebraucht hatte. An jenem Tage, als er mit Q 13 die Landung im Urwald durchführen mußte. Damals hatte er richtig gehandelt und er glaubte, daß er auch heute richtig handeln würde.


  Panertos setzte seinen Worten nichts mehr hinzu. Er wandte sich ab und blickte nach dem Stollen, den er durch das wuchernde Grün getrieben hatte. Wermann hatte das zweite Messer ergriffen und arbeitete dort weiter, wo Panertos aufgehört hatte. Panertos folgte ihm und half ihm, den Weg weiter voranzutreiben.


  Ted Bilbill sah ihnen nach.


  Dann senkte er den Kopf. Er schloß die Augen.


  In seinem Gehirn durchliefen die Gedanken einen irren Kreislauf. Jahre würde es dauern, hatte der Azteke gesagt, bis sie sich zur Hauptstadt durchgekämpft hätten, und Ted dachte daran, daß Monate vergehen würden, bis sie nur den letzten Stützpunkt der zivilisierten Welt, die Urwaldmissionsstation Esmeralda, erreicht hätten. Aber sie hatten sich gar nicht nach Norden, in der Richtung von Esmeralda durchgeschlagen, sie hatten den Weg nach Westen gewählt zu den Höhenzügen zwischen den Quellflüssen des Rio Negro und von Casiquiare. War es der richtige Weg? Hatten sie richtig gehandelt, als sie das unterirdische Manoa verließen? Mit welcher Berechtigung hatten sie es verlassen? In 99 von 100 Fällen würde sich die Voraussage des Azteken erfüllen. In 99 von 100 Fällen würde am 29. August des Jahres 1986 die Erde von einer neuen Katastrophe vernichtet werden. Das war in zehn Tagen, wenn ihre Zeitrechnung richtig war. Nur zu einem Prozent bestand Hoffnung, daß … ja, was eigentlich? Es gibt keine Wunder, und daher würde auch kein Wunder diese Erde vor ihrem Untergang retten. In diesem Falle hatten sie das Vabanque-Spiel so und so verloren, und die, die in Manoa zurückgeblieben waren, Carvin, Don Miguel und Croussiére, hatten richtig gehandelt!


  Ted erinnerte sich aber auch an seinen Gedanken, daß die zivilisierte Menschheit ein Recht darauf hatte, von der bevorstehenden Katastrophe zu erfahren. Ted Bilbill sah jetzt wieder klar. Das und die Lust am Abenteuer waren wohl auch die Hauptgedanken, die ihn dazu bestimmt hatten, den Plan einer Flucht aus der unterirdischen Stadt des Azteken zu verwirklichen.


  Und Panertos? Und Wermann? Und Conchita? Panertos hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die Katastrophe doch nicht über diese Erde hereinbrach, und diese Hoffnung hatte ihn auch jetzt nicht verlassen und hielt ihn aufrecht. Über Wermanns Gedanken war sich Ted nicht im klaren. Aber er glaubte von ihm, daß er an dieser Flucht teilgenommen hatte, weil er sich nicht ausschloß, wenn es hieß, kameradschaftliche Treue zu beweisen. Conchita hatte jener unheimliche Koloß erschreckt, den der Azteke mit Mnaata bezeichnete. Ted preßte die trockenen Lippen aufeinander. Nein, auch er durfte jetzt nicht aufgeben! Er durfte sich nicht aus der Gemeinschaft ausschließen, zu der sie sich seit dem Tag zusammengeschlossen hatten, als sie im unterirdischen Manoa in die schwankenden Boote gestiegen waren, um an die Erdoberfläche zu gelangen. Ted bemerkte, daß er sich in den vergangenen Tagen und vorhin eben falsch benommen hatte. Er mußte sich bei Panertos entschuldigen.


  Ted Bilbill erhob sich. Er taumelte etwas. Dann aber stand er gerade.


  »Was willst du tun, Ted?« fragte Conchita ängstlich.


  Er versuchte zu lächeln.


  Dann deutete er in die Richtung, in der sich Wermann und Jules Panertos durch den Urwald arbeiteten.


  »Ich werde ihnen bei der Arbeit helfen«, sagte er langsam.


  »Ja, Ted. Tue es.«


  Er nickte ihr zu. Dann kroch er in das Blattwerk hinein, in dem hier eine Lücke klaffte. Aber Ted Bilbill kam nicht weit.


  »Der Himmel! Der Himmel!«


  Es war Wermann, der diese Worte laut herausschrie.


  »Ein Felsplateau! Hier!«


  Das war die Stimme von Jules Panertos.


  Ted kroch wieder zurück.


  »Komm, Conchita«, hastete er hervor. »Wir müssen ihnen folgen. Sie müssen eine freie Stelle entdeckt haben. Mein Gott, wenn das …«


  »Ted! Conchita!«


  Wermann und Panertos riefen nach ihnen.


  Ted Bilbill sah sich um. Aber er bemerkte nichts, was sie an dieser Stelle des Urwaldes hätten vergessen können. Er fühlte nach der Brusttasche, in der noch immer der Handstrahler steckte. Zwischen den Fingern fühlte er den Metallstab. Auch die letzte Büchse in der Tasche der Buschhose und jenes silbergebundene Buch, das er im Sonnentempel heimlich aus der Kassette genommen hatte, hatte er bei sich. Er half Conchita, sich zu erheben und zog sie mit sich fort in die Lücke, die in dem schillernden Grün klaffte. Dann mußten sie sich auf den Boden legen und kriechen, um voranzukommen.


  Der Weg wurde steiler. Der schlammige Boden hatte ganz aufgehört. Harter Felsen war an seine Stelle getreten. Es schien, als würden sie zwischen den Baumriesen und meterstarken Stämmen auf einem Felsgrat in die Wipfel der Bäume emporkriechen. Das Lianengewirr wurde weniger. Dann hörte es ganz auf. Plötzlich schimmerte Blau über ihnen.


  Es war der Himmel.


  Wermann war ihnen entgegengekommen.


  »Wir sind auf einem Plateau angekommen«, schrie er ihnen freudig entgegen.


  Er war ihnen behilflich, die letzten Meter zu erklimmen.


  Es war ein Plateau, auf dem sie sich befanden! Ein flaches Felsstück, das wie eine Insel inmitten des grünen Wipfelmeers der Urwaldriesen schwamm. Im Westen stieg es noch einmal zu zwei scharfen Felsgraten an, um dann erneut steil in die Urwaldhölle abzufallen. Von hier aus bemerkten sie auch, daß sie gerade auf eine Felsnase gestoßen waren, die sich als schiefe Ebene aus dem Urwalddickicht zwischen den Baumriesen bis herauf zur felsigen Fläche des Plateaus zog. Dabei war dieser Felsrücken kaum breiter als höchstens fünf oder zehn Meter.


  »Das ist unfaßbar«, murmelte Ted.


  Er dachte daran, daß er vor Minuten noch den Weitermarsch verweigern wollte.


  »Ja«, sagte Wermann einfach.


  Alle wußten, daß das noch nicht die Rettung bedeutete. Als eine undurchdringliche Mauer baute sich der Urwald um dieses Plateau auf. Aber Jules Panertos war schon damit beschäftigt, trockenes Holz zu suchen, das er auf einen Haufen warf und mit frischen Ästen abdeckte. Jetzt war ihnen die Möglichkeit geboten, Rauchzeichen zu geben. Vielleicht wurden sie entdeckt. Vielleicht.


  Jules Panertos wußte, daß er irgendwo in einer heilgebliebenen Tasche seines Anzugs noch ein paar Streichhölzer haben mußte.
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  Capitaine Lézard murmelte eine unterdrückte Verwünschung, als er in seiner Tätigkeit, mit Andacht eine Zigarette zu rauchen und eine eisgekühlte Coca-Cola zu trinken, gestört wurde.


  »Zum Donnerwetter, was wollen Sie?« fragte er wütend.


  Der Assistent, der mit seinen hängenden Armen einer Trauerweide glich, deutete ratlos auf den Schriftempfänger, der eine Anweisung der Flugzentrale in den Kommandoraum des Flugturms übertrug.


  »Sie werden aufgefordert, eine Landeerlaubnis zu geben«, sagte er, wobei er den Schriftstreifen im Empfänger wiederholt ablas, um sich auch keines Irrtums schuldig zu machen.


  Lézard zerdrückte die Zigarette im Aschenzerstörer und knallte das Glas mit dem eisgekühlten Getränk, das er gerade zum Mund führen wollte, ärgerlich auf den Tisch zurück.


  »Eine Landeerlaubnis?« knurrte er. »Um eine Zeit, wo sich ein vernünftiger Mensch in Caracas zur Siesta hinlegt? Jetzt am Mittag, wo kein Kurs fällig ist? Ist Ihnen das verständlich?«


  »Nein«, sagte der Assistent ehrlich.


  Lézard steuerte auf einen Tobsuchtsanfall zu. »Welcher Idiot will jetzt eine Landeerlaubnis haben?«


  »Ich weiß es nicht, Capitaine. Aber die Landeerlaubnis wird dringend verlangt«, bemerkte der Assistent vorsichtig.


  Lézard schnellte die Zunge wie eine Eidechse zwischen den Lippen hervor.


  »Um welche Maschine handelt es sich eigentlich?« fragte er lauernd.


  »Eine brasilianische Privatmaschine. Ein Hubschrauber«, sagte der Assistent schnell.


  Lézard pfiff durch die Zähne. »Hm«, sagte er. »Wem die Maschine gehört, kann nicht ausgemacht werden?«


  »Es ist nicht durchgegeben worden.«


  Lézard wurde beweglich. »Vielleicht die Maschine eines der dicken Millionäre aus den brasilianischen Rindergebieten? Mon Dieu! Das würde das Honorar für eine Sondererlaubnis kosten …«


  »Und wenn es nicht die Privatmaschine eines Millionärs ist?« entgegnete der Assistent.


  Lézard seufzte und setzte sich die goldbetreßte Mütze auf den Kopf.


  »Dann habe ich ein gutes Werk getan«, brummte er.


  Er schritt zu den Fenstern, die die gesamte Wandfront des Flugturms einnahmen. Er schielte zum Himmel hinauf.


  »Was soll ich rückmelden?« fragte der Assistent, der schon auf den Knöpfen des Sendegeräts spielte.


  Es war eine Hubschraubermaschine, die langsam große Kreise über dem Fluggelände zog. Lézard hob das Fernglas vor die Augen, um besser sehen zu können. Aber Nummer, Nationalität und Eigentümer der Maschine waren von diesem Standort aus nicht auszumachen.


  Lézard setzte das Glas wieder ab.


  »Wann landet die nächste Kursmaschine in Caracas?« fragte er streng, obwohl er das ganz genau wußte.


  »In zwei Stunden, Capitaine«, sagte der Assistent.


  »Präzise?«


  »15 Uhr und 3 Minuten. Der Zwischenkurs aus Guayaquil!«


  »Gut! Der Antragsteller kann landen.«


  Der Assistent gab die Entscheidung Lézards zur Flugzentrale durch.


  Wenige Minuten später schon sah Lézard, der von den riesigen Fenstern aus die Vorgänge beobachtete, wie sich der Hubschrauber langsam herabsenkte und dann auf einem der Rollfelder sanft aufsetzte. Lézard blickte nach unten.


  Aus der Maschine kletterte ein Mann mit einer Lederkappe, der zweifellos der Pilot war, sodann ein anderer Mann in einem verschmutzten, hellen Anzug mit ungepflegtem Bart und wucherndem blonden Haar, dem ein zweiter, kleinerer Mann folgte, der zwar keinen Bart trug, aber ebenso verwildert, zerrissen und heruntergekommen aussah wie der erste, und schließlich noch ein dritter, der wiederum einen verwilderten Bart hatte und sonst nicht anders wie die anderen aussah. Drei ganz und gar verwilderte Gestalten!


  Lézard bleckte die Zähne.


  Wenn das Millionäre wären, die eine Sonderlandeerlaubnis hoch bezahlen konnten, dann wollte er nicht mehr Capitaine Lézard sein! Schon wollte er wütend in den Kommandoraum zurückstapfen, als er doch noch an seinem Aussichtsplatz stehenblieb. Die Invasion verwilderter Gestalten aus der Hubschraubermaschine war noch nicht beendet. Lézard blickte zweimal. Aber er täuschte sich nicht.


  Als letzter Fluggast entstieg der Maschine ein Mädchen, das trotz der aufgelösten Haare, die ihm wirr um das schmale Gesicht hingen, und einem zweigeteilten Kleid, das so zerrissen war, daß es die einzelnen Teile zusammenhalten mußte – das trotz allem verdammt hübsche Beine hatte, wie Lézard anerkannte, und eine Figur, die bewunderungswürdig war.


  Diese vier Personen und der Pilot gingen über die Landefläche der Flugverwaltung und tauchten in dem weitoffenen Portal des kastenförmigen Gebäudes unter. Nur einer der drei Männer, der heftig auf die anderen eingeredet hatte, bog seitlich ab und verschwand auf dem Weg, der der Stadt zuführte.


  Der Raum, den Conchita, Jules Panertos, Günter Wermann und der Pilot betraten, war sehr groß, hell, mit einem roten Gummiteppich völlig ausgelegt und mit einer Holzbarriere in zwei Abteilungen geteilt.


  Die Abteilung vor der Barriere war bis auf zwei Baststühle leer, während hinter der Barriere drei Schreibtische standen, von denen zwei besetzt waren.


  An dem einen saß ein Mann mit grauem, kurzgeschorenem Haar, der sehr sorgfältig gekleidet war und trotz der Hitze ein Jackett trug, während der andere Mann an dem anderen Schreibtisch erheblich jünger sein mußte, eine Menge rostroter Haare auf dem Kopf hatte und unter dem dünnen Seidenhemd andauernd mit den Schultern zuckte, als würde er unter Fieberschauern frösteln. Der Mann mit dem grauen Haar und dem Jackett, der sich eine dickrandige Brille aufgesetzt hatte, war der Dienststellenleiter von Abteilung A III des Fluggeländes Caracas, Señor Perez, und der jüngere Mann ohne Jackett war einer seiner Untergebenen.


  »Wollen Sie das bitte noch einmal berichten«, sagte Perez mit einem Lächeln, das man nicht anders als mokant bezeichnen konnte. Er erhob sich hinter dem Schreibtisch und trat an die Barriere heran.


  Der Pilot der soeben gelandeten Maschine nickte gutmütig. Er warf einen bedauernden Blick auf Conchita, die hinter ihm neben Jules Panertos, der die Beine übereinandergeschlagen hatte, in einem der Bastsessel saß. Günter stand neben ihm.


  »Ich kann meiner Aussage nichts hinzufügen«, sagte er endlich. »Ich kann sie nur wiederholen. Ich bin von der brasilianischen Regierung beauftragt, Vermessungsflüge über dem unerforschten Gebiet des Amazonas, Rio Negro und Rio Branco zu fliegen, und stieß dabei in den letzten Tagen bis zu den Quellen des Rio Negro vor. Ich glaube fast, die Gebiete lagen schon auf kolumbianischem Gebiet. Wer kann das auch sagen bei diesen fragwürdigen Grenzverhältnissen inmitten eines unzugänglichen Gebiets …«


  »Weiter!« drängte Perez. Er kniff unwillig die Augenlider zusammen.


  »Ja, und dann bemerkte ich eben diese Rauchzeichen, von denen ich bereits sprach. Ein Gebirgszug lag unter mir, und auf einer fast kahlen, felsigen Stelle des Plateaus brannte das Feuer, das riesenhafte Rauchschwaden entwickelte. Ich ging tiefer und nahm das Glas vor die Augen. Ja, und dann sah ich eben diese Leute hier, die mir heftig zuwinkten. Ich bemerkte sofort, daß es keine Indianer oder Einwohner dieses Gebiets waren. Es waren Leute, die Hilfe brauchten. Ich ging mit meiner Maschine noch tiefer hinab und machte einen Platz aus, auf dem eine Landung möglich war …«


  »Wir haben Glück gehabt, daß Sie kein Großflugschiff flogen, sondern einen Hubschrauber«, sagte Jules Panertos.


  Er schob im Sitzen die Hände in die Hosentaschen, soweit man noch von solchen sprechen konnte. Der Pilot hatte bis jetzt noch nicht nach ihren Namen gefragt, und sie hatten es auch nicht für nötig gehalten, ihm während des Fluges ihre Namen zu sagen, da er damit doch nichts hätte anfangen können. Eine nicht gelinde Wut packte aber Jules Panertos bei der Vernehmung durch diese Bürokraten hinter den Schreibtischen, die in ihrer grenzenlosen Einbildung nichts anderes zu kennen schienen, als ihr eigenes Ich. Vorerst schwieg er.


  Señor Perez warf Panertos einen verächtlichen Blick zu.


  »Schweigen Sie!« sagte er streng. Er hielt nicht viel von Individuen, die man mitten im unzugänglichen Urwald aufliest. Meist sind es entkommene Schwerverbrecher, wie ihn das seine Erfahrung lehrte. »Fahren Sie fort«, sagte er zu dem brasilianischen Piloten.


  »Da gibt es nicht mehr viel zu sagen. Ein solcher Platz zur Landung war schnell gefunden, ich landete, die Leute kamen auf meine Maschine zugelaufen und baten mich, sie in zivilisierte Gegenden zurückzubringen. Sie wollten nach Caracas, und ich habe sie nach meiner anfänglichen Weigerung hierher gebracht, da mir dieser Herr«, er deutete auf Panertos, »zusicherte, daß meine vorgesetzten Dienststellen keine Einwendungen machen würden, wenn der Fall erst geklärt wäre. Außerdem wurde mir eine Belohnung zugesichert.«


  Das mokante Lächeln in dem gepflegten Gesicht von Perez verstärkte sich.


  »Ebenfalls von diesem Herrn?« fragte er, indem er auf Panertos zeigte.


  Der Pilot schüttelte den Kopf.


  »Nein. Von dem dritten Herrn. Er hat das Fluggelände bereits verlassen.«


  Señor Perez plusterte sich auf.


  »Das Fluggelände verlassen? Ohne Genehmigung?« japste er. »Wohin ist dieser Mensch?«


  Panertos ballte in den Hosentaschen die Fäuste. Er erhob sich nicht. Er richtete sich nur etwas auf.


  »Mister Bilbill, von dem Sie sprechen«, sagte er ruhig, »hat eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er wird sicher jetzt schon bei der ersten Zeitung von Caracas vorsprechen.«


  Perez sah aus, als müßte er sich für einen Wutanfall oder einen Lachanfall entscheiden, der ihn in den nächsten Sekunden überkommen würde.


  »Bei der ersten Zeitung von Caracas?« fragte er endlich gedehnt. »Was will er da?«


  »Sie werden es noch früh genug erfahren«, nickte Panertos boshaft.


  Perez unterdrückte eine scharfe Entgegnung. »Und dieser Herr wollte dem Piloten eine größere Belohnung zukommen lassen?« fragte er.


  »Er ist Millionär«, erklärte Panertos gelassen.


  »Ach! Ach!« Señor Perez mimte überraschte Verwunderung. »Und wo hat er seine Millionen, wenn ich fragen darf?«


  »Die Carvinschen Fabriken in Chicago gehören ihm.« Señor Perez schien erschüttert. »Die will er wohl geerbt haben? Wie? Der bekannte Multimillionär, Mister Carvin, ist nämlich seit einem halben Jahr verschollen.«


  Panertos nickte zustimmend. »Nicht nur das«, sagte er. »Er dürfte diese Erde bereits in einem Weltraumschiff verlassen haben.«


  Señor Perez drehte sich zu seinem Mitarbeiter um. Er blickte den Rothaarigen stumm an. Beide nickten. Dann tippte sich Perez mit dem Finger an die Stirn und wandte sich wieder dem Piloten zu, der diese seltsamen Fluggäste nach Caracas gebracht hatte.


  »Was haben Ihnen diese Leute erzählt?« wollte er wissen. Er hielt Panertos für nicht ganz zurechnungsfähig.


  Der Pilot runzelte die Augenbrauen. Er suchte sich zu erinnern.


  »Nicht mehr, als ich Ihnen bereits bei meiner ersten Darlegung sagen konnte«, meinte er endlich. »Die Dame und die drei Herren befanden sich bis vor kurzem in der unterirdischen Stadt Manoa, wo sie bis zu ihrer Flucht gefangengehalten wurden. Der Zeitbegriff scheint ihnen in dieser Zeit allerdings verlorengegangen zu sein …«


  Señor Perez lächelte wissend. »Ach so, diese Leute sind geflüchtet? Dann weiß ich schon Bescheid. Man hat Ihnen ein Märchen aufgebunden! Eine unterirdische Stadt Manoa? Daß ich nicht lache! Ausgerissen sind sie. Aus einer der Strafanstalten!«


  Panertos sagte nichts. Er beobachtete nur, wie Señor Perez einen Notizblock heranzog und nach einem Bleistift suchte.


  »Sie da!« rief er Panertos zu. »Stehen Sie auf, wenn ich mit Ihnen rede! Sagen Sie, wie Sie heißen!«


  Panertos stand auf und kam langsam näher. Er hatte die Hände noch immer in den Hosentaschen vergraben. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  »Ich bin Jules Panertos«, sagte er ruhig. »Chefpilot …«


  Señor Perez bekam jetzt einen Lachanfall, der aber so plötzlich aufhörte, wie er angefangen hatte. Sein feines Gesicht rötete sich. Er schlug mit der flachen Hand auf die Platte der Holzbarriere.


  »Jetzt ist es aber genug«, tobte er. »Sie beleidigen einen Toten. Panertos war einer unserer fähigsten Flugzeugführer. Er ist seit einem halben Jahr mit Passagiermaschine Q 13 verschollen. Er muß mit der Maschine abgestürzt sein. Es ist nie wieder etwas von ihm oder der Maschine gefunden worden. Unsere Suchaktion lief fast zwei Monate lang.«


  »Das stimmt«, nickte Panertos.


  »Wenn Sie Panertos wären, müßte ich Sie kennen«, sagte Señor Perez.


  Panertos schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich! Damals war diese Dienststelle hier noch gar nicht eingerichtet. Ja, das Gebäude war noch nicht einmal gebaut.«


  Perez winkte ungeduldig ab. Er sah ein, daß er nichts ausrichtete. »Schluß jetzt!« brüllte er. »Sie werden Ihr Benehmen noch bereuen! Sie scheinen nicht zu wissen, wo Sie sind!« Er wandte sich an Conchita. »Und Sie? Wer sind Sie?« fragte er das Mädchen.


  Conchita sagte ihren Namen.


  »Wie wollen Sie das beweisen, daß Sie das sind?«


  Sie dachte angestrengt nach. Dann schien ihr etwas einzufallen.


  »Kennen Sie Señor Juan Hhanta?« fragte sie schnell.


  »Den Besitzer der Bohrtürme in …«


  Conchita sprang mit glühenden Wangen auf.


  »Den! Ja, den!«


  Perez nickte wohlwollend. »Natürlich kenne ich ihn. Wer kennt Señor Hhanta hier nicht? Er ist einer der reichsten Erdölbesitzer der Umgebung.«


  Conchita triumphierte. »Ich bin seine Braut«, sagte sie.


  Perez bekam einen neuen Lachanfall. »Was wollen Sie sein?« schrie er wiehernd.


  Conchita wiederholte verwundert, was sie gesagt hatte.


  Perez klatschte sich vor Vergnügen auf die Knie. »Das ist ja nicht zum Ausdenken«, rief er unter Tränen.


  »Aber was ist denn?« fragte sie verwirrt.


  »Was ist?« tobte Perez. »Daß Sie mich in der frechsten Weise anlügen! Señor Hhanta ist seit drei Monaten glücklich verheiratet. Die Hochzeit fand hier in Caracas statt. Die ganze Stadt war daran beteiligt. Hhanta ist ein nobler Mensch.«


  Conchita war nur einen Augenblick lang entsetzt.


  Dann fragte sie neugierig: »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Natürlich habe ich ihn gesehen!«


  »Wie sieht er aus?«


  Perez war so sehr über diese Frage verwundert, daß er darauf antwortete. »Wie soll er aussehen? Er ist keine Schönheit! Er hat einen kropfartigen dicken Hals, aber unvorstellbar viel Geld.« Perez sah schwärmerisch auf einen unbestimmten Punkt des Raumes. »Unvorstellbar viel Geld«, wiederholte er noch einmal. »Und jetzt hat er ein sehr hübsches Mädchen geheiratet, seit er von dem ersten Mädchen, das er heiraten wollte, versetzt wurde.« Perez besann sich. »Aber was soll das?« fragte er.


  Conchita leckte sich über die Lippen. Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte sie weinen. Wenn man aber näher hinsah, sah man, daß ihre Augen strahlten.


  »Gott sei Dank!« sagte sie.


  Señor Hhanta war also kein schöner Mann! Und diesen Mann mit dem kropfartigen Hals hätte sie heiraten sollen? Entsetzlich! Wenn sie aber noch weiter dachte, kam sie zu der Überzeugung, daß es ihr auch nichts ausgemacht hätte, wenn Señor Hhanta das Traumbild eines Mannes gewesen wäre und trotzdem eine andere geheiratet hätte. Sie hatte sich verliebt, und es wäre entsetzlich gewesen, welche Komplikationen entstanden wären, wenn Señor Hhanta auf sie gewartet hätte!


  Conchita lächelte. Sie gab keine Antworten mehr, sondern setzte sich befriedigt in ihren Baststuhl zurück.


  Señor Perez hob verzweifelt die Schultern hoch. Diese Leute verwirrten ihn.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte er ärgerlich. »Ich muß Ihre Personalien haben.«


  »Wir können Ihnen nicht mehr sagen, als wir Ihnen bereits gesagt haben«, sagte Panertos ungeduldig. Er zog die Hände aus den Taschen und stützte sich auf die Holzbarriere, die den Raum in zwei Hälften trennte. »Ich will Ihnen gern alles in Ruhe erklären, wenn Sie mir zuhören wollen.«


  »Haben Sie Ausweispapiere bei sich?« fragte Perez.


  »Nein, es tut mir leid. Sie werden verstehen auf einem wochenlangen Weg durch den Urwald denkt man nicht daran, sich plötzlich legitimieren zu müssen …«


  »Sie wollen Jules Panertos sein? Wer kennt Sie hier?«


  »Oh … Ich denke an Captaine Lézard und an …«


  »Das genügt!« sagte Perez hoheitsvoll. Er wandte sich zu seinem Mitarbeiter um, der unter dem Hemd dauernd mit den Schultern zuckte. »Geben Sie durch«, sagte er, »Capitaine Lézard wird dringend gebeten, hier bei mir vorbeizukommen.«


  Der Mann hinter dem zweiten Schreibtisch machte sich am Bildfernsprecher zu schaffen. Perez sah ihm eine Weile dabei zu.


  Panertos umfaßte mit den Händen fester das Holz der Barriere, die ihn von dem Dienstraum trennte. Er zog die Unterlippe durch die Zähne. Hier in Caracas nahm das Leben seinen gewohnten Lauf, die Menschen räkelten sich während der Siesta in ihren schattigen Zimmern in Baststühlen und Hängematten, eisgekühlte Getränke neben sich und unter surrenden Ventilatoren. Die Straßen waren fast leer, die Geschäfte hatten geschlossen, und in den Büros gähnten die Beamten über weitoffenen Hemdkragen. Hier schien Señor Perez es für die Aufgabe seines Lebens zu halten, festzustellen, ob Jules Panertos wirklich Jules Panertos war. Kein Mensch ahnte, welche Katastrophe dieser Erde drohte. Panertos kniff die Augenlider zusammen. Er betrachtete den Piloten, der neben ihm stand. Man hatte es vermieden, ihm etwas von der bevorstehenden Erdkatastrophe zu sagen, da er schon das nicht hatte glauben wollen, was sie ihm aus dem geheimnisvollen Manoa berichtet hatten. Aber von ihm wußten sie, daß heute nicht der 19. und nicht der 20. und nicht der 21. August war. Kaum daß seine Maschine auf dem Hochplateau im Urwald gelandet war, hatten Ted und Panertos ihm die Frage vorgelegt, welches Datum heute geschrieben würde. Ihre Tagesrechnung auf dem Marsch durch den Urwald war falsch gewesen, vielleicht auch schon die Annahme, daß sie ihre Flucht am 5. Juli begonnen hatten. Die zivilisierte Welt schrieb heute als Datum den 28. August. Auf dem Schreibtisch von Perez stand zudem auch ein Kalender, der jeden Irrtum ausschloß. Dieser Kalender zeigte als Datum: 28. August 1986. Morgen also. Morgen …


  Señor Perez war um eine Nuance freundlicher, als er von neuem das Wort an Panertos richtete.


  »Bitte«, sagte er. »Erklären Sie mir alles in Ruhe. Ich will gern zuhören.«


  Panertos begann in seinem Bericht von dem Augenblick an, als über dem Amazonas die Motoren seiner Maschine Q 13 zu streiken begannen. Er erzählte wahrheitsgemäß, wo er die Landung durchgeführt hatte und was danach geschehen war. Señor Perez lächelte von Satz zu Satz spöttischer. Panertos tat, als würde er es nicht bemerken. Er schilderte ausführlich das unterirdische Manoa, die Säle mit den Göttertempeln, das Weltraumschiff Mnaata und alles das, was sie in den vergangenen Wochen und Monaten erlebt hatten.


  »So. Hm.« Perez verzog die Lippen. »Und warum sind Sie dann aus dieser phantastischen Märchenlandschaft geflohen? Wie? Ich sehe keinen Grund dafür?«


  Panertos konnte keine Antwort mehr geben. Die Tür neben ihm wurde geöffnet. Im Türrahmen erschien Capitaine Lézard. Sein Gesicht drückte äußerste Unzufriedenheit aus.


  »Was wollen Sie von mir, Perez?« fragte er ungeduldig.


  Er beachtete weder Panertos noch Günter Wermann. Diese zerlumpten Menschen waren ihm uninteressant.


  Perez deutete mit einem Kopfnicken auf Panertos.


  »Kennen Sie diesen Mann da, Capitaine?« fragte er.


  Lézard wandte sich unwillig um. Er betrachtete Panertos kurz. Schon wollte er sich wieder Señor Perez zuwenden, um die Frage zu negieren, als er sich diesen zerlumpten blonden Menschen vor sich ohne Bart vorzustellen versuchte.


  »Panertos!« schrie er im nächsten Augenblick entsetzt. Für einen Augenblick glaubte er ein Gespenst vor sich zu haben. Dann aber erblickte er auch den Funker der seit Monaten verschollenen Maschine Q 13. »Wermann! Alle heiligen Geister, wie ist das möglich?«


  Capitaine Lézard war noch nie in seinem Leben so blaß geworden wie in diesem Moment.


  Panertos nickte dem Dienststellenleiter von Abteilung A III ruhig zu.


  »Wollen Sie mir jetzt glauben?« fragte er.


  Señor Perez schien erschüttert zu sein.


  »Sie sind wirklich … Sie wollen wirklich … Ich meine, Sie sind tatsächlich Jules Panertos?« stammelte er. »Aber das ist ja ungeheuerlich! Ich muß Sie dann um Entschuldigung bitten … natürlich konnte ich nicht wissen …«


  Lézard hatte sich gefaßt. Er unterbrach den Redestrom.


  »Mon Dieu, Panertos! Wie ist das möglich? Sofort müssen Sie erzählen.«


  Panertos schüttelte verneinend den Kopf.


  »Jetzt nicht, Lézard. Vielleicht später, wenn mir das noch möglich ist. Wir haben einen wochenlangen Weg durch den Urwald hinter uns, und ich glaube, die junge Dame«, er wandte sich zu Conchita um, die einen verzweifelten Kampf mit ihrem zerrissenen Kleid ausfocht, »ich glaube, die junge Dame wünscht sich jetzt erst einmal ein Hotelzimmer und neue Garderobe.«


  »Die Fluggesellschaft wird natürlich für jeden Schaden aufkommen«, beeilte sich Señor Perez zu versichern.


  »Ich nehme an, daß Sie uns jetzt hier entlassen?« fragte ihn Panertos kühl.


  »Aber selbstverständlich, Kapitän! Ich nehme an, Sie können für Ihre Fluggäste solange haften, bis die Personalien aufgenommen sind. Es ist nur der Formalitäten wegen. Sie werden verstehen, nicht wahr?«


  »Vollkommen.«


  »Kann ich Ihnen sonst noch dienen?«


  »Ja. Wir hätten gern eine Taxe, die uns zum Hotel bringt.«


  Perez wandte sich zu dem zweiten Mann am Schreibtisch um.


  »Eine Taxe! Haben Sie nicht gehört? Telefonieren Sie eine Taxe heran.«


  Verwirrt kam der Mann dem Befehl nach.


  »Und du, Wermann?« fragte Panertos freundlich. Seit sie gemeinsam den Urwald bezwungen hatten, duzten sich Wermann, Ted, Conchita und Panertos untereinander. Nur Günter Wermann bewahrte Conchita gegenüber die unpersönliche Form, da er es nicht für angebracht hielt, das junge Mädchen ebenfalls zu duzen. »Fährst du mit uns ins Hotel?«


  »Nein, Panertos, ich glaube kaum.« Wermann schüttelte den Kopf. »Meine Mutter lebt hier in Caracas. Und … ja … du wirst verstehen, daß ich sie gern noch einmal sehen und bei ihr sein möchte. Aber ich will dir die Adresse geben, wenn sich doch etwas anderes ereignen sollte, als wir alle annehmen …«


  Wermann lächelte in seiner ruhigen Art. Dann nannte er die Adresse.


  Vor den Fenstern des Fluggebäudes fuhr ein viertüriger Wagen vor. Es war eine der gelben Taxen.


  »Du kannst mit uns fahren, Wermann«, sagte Panertos. »Wir machen einen kleinen Umweg und setzen dich dort ab, wo du hin willst.« Dann wandte er sich Lézard und Perez zu. »Dürfen wir uns dann verabschieden, meine Herren?« fragte er.


  Perez war jetzt überaus freundlich. Er streckte Panertos die Hand entgegen, und Capitaine Lézard meinte, noch immer gänzlich verstört, daß er hoffe, Panertos bald wiederzusehen, um mehr zu erfahren.


  »Dasselbe hoffe ich auch«, entgegnete Panertos ernst.


  Er wandte sich der Tür zu. Wermann folgte ihm.


  »Komm, Conchita.«


  Panertos öffnete vor ihr die Tür und ließ sie und Günter Wermann zur Taxe vorangehen, die vor dem Haus wartete. Ehe er jedoch die Tür hinter sich schloß, wandte er sich noch einmal zu Señor Perez um.


  »Ich wurde vorhin unterbrochen, als Sie mir die Frage stellten, warum wir aus dem unterirdischen Manoa entflohen sind. Ich will es Ihnen jetzt sagen. Sie werden lächeln, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich selbst weiß.« Jules Panertos gab diese Erklärung mit so unbewegtem Gesicht, daß sich Perez und Lézard eines eigentümlichen unangenehmen Gefühls nicht erwehren konnten. »Morgen um diese Zeit werden wahrscheinlich wir alle nicht mehr leben. Der Erde droht eine Katastrophe unermeßlichen Ausmaßes. Wir können nichts anderes tun, als hoffen, daß sich unsere Befürchtungen als unbegründet erweisen. Aber nach allem, was vorausgegangen ist, darf das kaum angenommen werden.«


  Die Tür schloß sich hinter Panertos. Seine Schritte verhallten auf dem linoleumbelegten Gang.


  Verwirrt sah Capitaine Lézard von dem Piloten des Hubschraubers auf Señor Perez und dann auf den Mann, der schulterzuckend an dem zweiten Schreibtisch saß. Er begriff das alles nicht, da er nicht wußte, welcher Bericht dieser Erklärung vorausgegangen war. Aber weder der Pilot, noch der Rothaarige, noch Señor Perez antworteten ihm. Sie hatten alle sehr blasse Gesichter.


  Um diese Zeit war Teddy Bilbill bis ins Chefsekretariat der ersten Zeitung von Caracas vorgedrungen.


  »Ihren Namen bitte?« fragte die Dame hinter dem kleinen Tisch, auf dem eine Vase mit einer Blume stand. Sie war freundlich und doch unnahbar.


  »Bilbill«, sagte Ted.


  »Bilbill?« Die Dame schrieb.


  »Nein! Erst ein l, dann zwei 11. Ted Bilbill. Lesen Sie keine Romane?«


  »Nein«, sagte die Dame verwirrt.


  Sie hatte es noch nicht erlebt, daß hier ein Mensch vorsprach, der einen verwilderten Bart trug und eine Kleidung, in der sich nicht einmal ein Landstreicher wohl gefühlt hätte.


  »Große Bildungslücke«, sagte Ted großartig. »Lesen Sie meine Romane, dann werden Sie wissen, wer ich bin. Ich nehme an, daß Sie hier in Übersetzungen vorliegen. Wollen Sie mich jetzt anmelden oder nicht?«


  Die Dame erhob sich wortlos und verschwand hinter einer dick gepolsterten Tür. Erst nach einiger Zeit kam die Dame zurück.


  »Chefredakteur Milanda wird eine Minute Zeit haben, Sie zu empfangen«, sagte sie.


  Ted nickte. »Ich nehme an, daß unsere Unterhaltung länger dauern wird«, meinte er freundlich. Damit betrat er den Raum, in dem Chefredakteur Rodrigo Maria Milanda residierte, Milanda stand nicht nur der größten Zeitung von Caracas vor, sondern war auch selbst eine imposante Erscheinung. Daneben war er ein erstklassiger Redakteur, der absolut nicht alles glaubte, was ihm findige Journalisten berichteten, aber doch mit einer wahrhaft nachtwandlerischen Sicherheit zwischen einer gutgetarnten Presseente und einer wirklich sensationellen Meldung zu unterscheiden vermochte.


  »Ich freue mich, daß ich Sie heute noch sprechen kann«, sagte Ted als Begrüßung. Er setzte sich dabei ohne Aufforderung in den tiefen Ledersessel vor dem Schreibtisch Milandas.


  »Sie wünschen? Ich habe wenig Zeit.«


  Ted nahm eine Zigarette aus dem Kasten, der auf dem Schreibtisch stand, und zündete sie sich gelassen an. Erst nachdem er zweimal tief inhaliert hatte, blickte er Milanda voll an.


  »Ich möchte Ihnen den Vorschlag zu einer Sonderausgabe machen, von der Sie 200 000 Exemplare in einer halben Stunde verkaufen.«


  Rodrigo Maria Milanda regte sich nicht. Er lächelte etwas.


  »Das wäre schön«, meinte er nach einer Weile.


  Ted Bilbill vergaß, in welcher Aufmachung er sich hier befand; er vergaß seine Müdigkeit und den Weg durch den Urwald, den er hinter sich hatte. Er vergaß sogar die Situation, in der sich die gesamte Welt in diesem Augenblick befand, ohne es zu ahnen. Hier fühlte er sich in seinem Element und suchte nur die Nachricht unterzubringen, die in Stunden um den Erdball jagen würde.


  »Ich wollte Ihnen sagen, daß morgen die Welt untergeht«, meinte Ted. »Der Erde droht eine Katastrophe, von der sich heute vielleicht noch niemand einen Begriff machen kann.«


  »So?« Milanda tat nichts anderes, als die Augenbrauen etwas zu heben. »Das wäre immerhin nicht uninteressant.«


  »Sie scheinen mir nicht zu glauben?«


  Ted redete sich in Eifer. Es war unerhört, mit welcher Ruhe diese Leute hier seine Nachricht aufnahmen! Sie wiegten sich in ihren Sesseln und streckten die Beine unter dem Tisch. Und dafür hatten er, Panertos, Conchita und Wermann die Strapazen eines monatelangen Weges durch den Urwald auf sich genommen, nur um eine völlig desinteressierte Menschheit vorzufinden, von der Ted angenommen hatte, daß sie ein Recht hätte, von der Tatsache einer bevorstehenden Erdkatastrophe zu erfahren?


  »Welche Beweise haben Sie?« fragte Milanda ruhig. Er begann sich seine Fingernägel zu betrachten.


  »Hell and heaven, Mister! Beweise!« sprudelte Ted wütend. »Wir schreiben heute den 28. August 1986. Morgen um diese Zeit werden die Ozeane aus ihren Becken treten, die Flüsse flußauf fließen, die Krater den glühenden Erdkern ausspeien, und die Erde wird stillstehen! Ich glaube kaum, daß Sie dann noch nach Beweisen fragen werden. Aber ich glaube, daß man der Menschheit sagen muß, was ihr bevorsteht.« Ted beruhigte sich. »Ich werde Ihnen in Ruhe sagen, was ich weiß«, meinte er.


  Ted Bilbill begann zu berichten, was er ohne sein Zutun erlebt hatte. Milana hörte ihm, kaum sonderlich interessiert, zu. Die gewährte Minute Redezeit war längst verstrichen. Etwas in Ted Bilbills Bericht mußte Milanda doch veranlassen, ihn nicht hinauszuwerfen.


  »Und hier«, schloß Ted seinen Bericht, indem er aus der verschmutzten Tasche seines Buschhemds ein buchartiges Dokument, das in biegsames Silber eingebunden war, hervorzog, »hier in diesem Büchlein, das ein Alter von mehr als 12 000 Jahren hat, finden Sie auch den Beweis meines Berichts.« Er warf es auf die Tischplatte und zog aus der zweiten Tasche den blitzenden Handstrahler, den er dazulegte. »Das ist der Apparat, der es vermochte, Materie zu vernichten. Es tut mir sehr leid, daß er keine Energie mehr enthält. Glauben Sie mir, Mister, ich hätte mich nicht gescheut, Ihnen zum Beweis Ihren Schreibtisch zusammenzuschmelzen. Und hier«, Ted zog aus der Hosentasche die letzte unversehrte Büchse und hielt sie in die Luft, um sie schließlich wieder einzustecken, »das hier ist eine der Büchsen mit der Nahrung, von der ich Ihnen erzählte. Haben Sie noch Einwände?«


  Milanda wurde unruhig.


  Er griff vorsichtig nach dem blitzenden Instrument, das imstande gewesen sein sollte, Materie zu vernichten. Er betrachtete es kopfschüttelnd von allen Seiten, dann legte er es wieder weg. Die unbekannten Schriftzeichen in dem geheimnisvollen Buch, das Ted ihm vorgelegt hatte, betrachtete er sich genauer. Er sah, daß es sich um Schriftzeichen handelte, die ihm völlig unbekannt waren. Milanda fühlte instinktiv, daß er hier einen Fund von unschätzbarem Wert in der Hand hielt.


  »Man muß das Dokument prüfen lassen«, sagte er vorsichtig. »Von einem Experten.«


  »Ich fürchte, dann ist es für Ihre Sonderausgabe zu spät«, bemerkte Ted, während er eine zweite Zigarette unaufgefordert aus dem Kasten nahm und die alte bedenkenlos auf den Fußboden unter seinem Schuh zertrat, da er keinen Aschenbecher sah. »Sie müssen sich gleich entscheiden.«


  »Was haben Sie mir noch zu sagen?« fragte Milanda unruhig.


  Ted wurde zornig. Er dachte nach.


  »Wenn wir nicht wochenlang durch den Urwald gekrochen wären«, meinte er endlich wütend, »hätten Sie überhaupt nichts erfahren. Sie versäumen Ihre letzte große Chance in Ihrer journalistischen Laufbahn, Mister! In diesem Fall hätten wir nämlich gestern, am 27. August, mit dem Azteken und Mnaata, seinem Raumschiff, die Erde verlassen …«


  In diesem Augenblick ereignete sich zweierlei mit Chefredakteur Rodrigo Maria Milanda. Er wurde blaß und plötzlich äußerst beweglich. Er warf das silbergebundene Buch des Azteken auf die Tischplatte zurück, wo es Ted ergriff, um es ärgerlich wieder in die Tasche zu stecken. Milanda begann fieberhaft in einem Stapel von Büchern, Zeitungsausschnitten und Nachrichtenmeldungen auf seinem Schreibtisch zu suchen. Endlich zerrte er ein rotangestrichenes Blatt hervor. Er starrte darauf, als würde er es zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, und begann dann murmelnd die Meldung zu lesen. Als er wieder aufblickte, war alle Ruhe aus seinem Gesicht gewichen.


  »Das ist der Beweis, Mr. Bilbill«, sagte er tonlos. »Ich glaube Ihnen.«


  Ted Bilbill fühlte nichts anderes als Befriedigung.


  »Was haben Sie da?« fragte er gelassen.


  Es dauerte lange, ehe Milanda antwortete. »Eine Meldung unseres Observatoriums, der ich vorerst keine besondere Beachtung schenkte«, murmelte er. »Man will dort einen eigenartigen Flugapparat gesichtet haben, der von der Erde aufgestiegen und mit unglaublicher Geschwindigkeit in den freien Weltraum hinausgesteuert ist …«


  »Mnaata!« sagte Ted ruhig. »Der Azteke mit seinen Indianern, Don Miguel, Croussiére und Mr. Carvin. Wir werden sie nie wiedersehen.«


  »Die Radaranlagen und Teleskope«, fuhr Milanda stockend fort, »zeigten nach dieser Meldung hier einen Flugapparat völlig unbekannter Bauart, aus drei gewaltigen Metallkugeln bestehend, der sich in rasender Geschwindigkeit von der Erde entfernte, um kurz darauf schon die Mondbahn zu erreichen. Die ganze gigantische Konstruktion soll von einer Sphäre bläulichen Lichtes umgeben gewesen sein …«


  »Die Spirale«, nickte Ted.


  Milanda klopfte auf das Blatt. »Das ist noch nicht alles«, sagte er. »Auch eine Ihrer anderen Aussagen ist belegt. Hier. Eine Explosion aus dem brasilianisch-venezolanischen Urwald ist kurz nach der ersten Meldung, das unbekannte Raumschiff betreffend, durchgegeben worden. Eine Atomexplosion unvorstellbaren Ausmaßes. Ich wollte die Meldung im Abendblatt bringen, da Seismographen den Vorgang aufgezeichnet haben und außerdem zwei Funksprüche von Stellen eingelaufen sind, die die Explosion mitten im Urwald beobachten konnten. Eine Atomwolke, die kilometerhoch gestiegen ist und eine Explosion, die ein Gebiet gigantischen Ausmaßes verwüstet haben muß …«


  Ted nickte ein zweites Mal. Er brachte es sogar fertig zu lächeln.


  »Dann würde es mir im besten Fall schwer werden, das unterirdische Manoa ein zweites Mal aufzusuchen und den Beweis anzutreten, daß es diese Stadt wirklich gegeben hat. Es wird nichts mehr vorhanden sein. Der Azteke hat seine Worte wahr gemacht und die letzten Beweise vernichtet, die vom versunkenen Atlantis Zeugnis abgelegt hätten. Damit wäre wohl meine Mission hier auch beendet.«


  Ted erhob sich.


  Milanda legte langsam das Blatt auf den Schreibtisch zurück. Er schien erstarrt.


  »Um mein Honorar für diese Meldung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, lächelte Ted abschließend. »Mr. Carvin hat mir seine Fabriken in Chicago überschrieben, das ist ein Millionenwert. Und außerdem glaube ich, daß weder Sie noch ich morgen um diese Zeit mit Geld etwas anfangen können. Leben Sie wohl, Milanda!«


  Ted nickte und ging zur Tür.


  Rodrigo Maria Milanda erwachte aus seiner Erstarrung, aber nicht, um Ted Bilbill freundschaftlich zu verabschieden, sondern um den Telefonhörer ruckartig aus der Gabel zu reißen. Milanda war ein erstklassiger Redakteur, und er hatte sich an seine Pflichten als Journalist erinnert, die über allen persönlichen Empfindungen standen.


  »Die Druckerei! Tempo! … Hallo? Ja! Bereiten Sie eine Sonderausgabe vor. Ein Blatt! Den Text gebe ich in ein paar Minuten hinunter. Die Ausgabe muß noch vor dem Abendblatt auf der Straße sein und …«


  Das war alles, was Ted noch hörte, ehe er die Tür hinter sich schloß.


  »Welches ist hier das beste Hotel?« fragte Ted die Dame hinter dem kleinen Tisch, auf dem eine Vase mit einer Blume darin stand.


  Sie sah Ted entsetzt an.


  »Sie wollen …?«


  »Ja, ich will«, lächelte er. »Das erste Hotel von Caracas. Sie haben schon richtig gehört. Ich werde mich dort baden und mir einen neuen Anzug besorgen lassen. Oder nahmen Sie an, ich hätte mein ganzes Leben lang nicht gewußt, wie man sich gesellschaftsfähig anzieht?«


  Sie nannte verwirrt das Hotel. »Danke schön«, sagte Ted. Er verließ die Redaktion.


  Es war kein Zufall, daß Ted in dem gleichen Hotel abstieg, in das vor kurzer Zeit Jules Panertos auch Conchita gebracht hatte. Es war das erste Hotel am Platze, und weder Conchita noch Ted Bilbill hätten sich mit einem zweitrangigen zufrieden gegeben.


  Der Empfangschef war entsetzt, als er Ted Bilbills ansichtig wurde, der ein Zimmer mit Bad verlangte, einen Friseur für den Abend, drei Packungen Zigaretten und eine Großpackung Kaugummi mit Erdbeergeschmack, sowie eine Auswahlsendung des ersten Herrenbekleidungshauses der Stadt. Es soll Selbstmörder gegeben haben, die vorher festlich dinierten, um dann im Frack zu sterben! Der Empfangschef ahnte von Ted Bilbills Gedanken nichts, aber er dachte daran, daß vorhin eben zwei ähnlich bekleidete oder kaum bekleidete Personen, eine Dame und ein Herr, nach Zimmern verlangt hatten, und er hoffte nur, daß sich das Hotel im Lauf der nächsten Stunden nicht noch weiter mit ähnlichen Gestalten bevölkern würde.


  »Eine Dame und ein Herr sind vor Ihnen abgestiegen, Señor«, sagte er. »Sie gehören zusammen?«


  Ted blickte auf. »Oh, Conchita? Sie ist hier?«


  »Die Dame hat das Zimmer 73. Im dritten Stock.« Ted hatte in der letzten Stunde tatsächlich vergessen, daß Conchita existierte. Und, alle tausend Teufel, Conchita war schön! Er mußte sie sehen! Aber nicht jetzt. Er sehnte sich danach, sich selbst wieder ein menschliches Aussehen zu geben und ein paar Stunden zu ruhen. Nun, da er seine Mission erfüllt hatte, fühlte er sich hundeelend.


  »Wollen Sie mir mein Zimmer zuweisen?« fragte er.


  Der Empfangschef beauftragte einen Hoteljungen, dem Señor sein Zimmer zu zeigen. Ein Lift brachte sie nach oben. Vor der Zimmertür, die der Boy aufschloß, suchte Ted in sämtlichen heilgebliebenen Taschen nach einem Trinkgeld, was er ihm geben konnte. Es war eine mechanische Bewegung. Aber er fand nichts bis auf eine Fünfzigdollarnote, von deren Existenz er selbst nichts gewußt hatte. Er gab sie dem Jungen, der mit offenem Mund den hohen Schein entgegennahm. Dann ging Ted in sein Zimmer. Er hätte dem Jungen genauso gut tausend Dollar geben können, wenn er sie bei sich gehabt hätte. In diesem Augenblick war Geld so wertlos geworden wie ein entwerteter U-Bahnfahrschein. In diesem Augenblick liefen die Rotationsmaschinen schon auf Hochtouren, um in wenigen Stunden eine Sondermeldung auszuspeien, die die zivilisierte Welt erschüttern würde.


  Mit gemischten Gefühlen ging Ted in das angrenzende Bad und ließ das Wasser laufen. Dann kehrte er zurück, verschloß die Tür und prüfte nach, ob das Bett gut gefedert war. Er nahm sich vor, einige Stunden zu schlafen, gegen Abend den Friseur zu erwarten, und dann die Nacht mit der gleichen Tätigkeit zu verbringen. Der Schlaf tötet alle Gedanken, und Ted Bilbill hielt es für sinnlos, den nächsten Tag auf eine andere Weise zu erwarten. Zu versuchen, die Katastrophe abzuwenden, war nicht seine Aufgabe, und er fürchtete auch, daß das nicht menschenmöglich war.


  Das Wasser im Bad rauschte.


  Er kehrte zurück, drehte die Hähne ab und begann sich zu entkleiden. Aus den Taschen seines zerschlissenen Anzuges holte er das silbergebundene Buch hervor und betrachtete es eine Weile. Die letzte Büchse des Azteken mit der geheimnisvollen Nahrung stellte er vorsichtig auf den Spiegeltisch. Er bemerkte, daß er den Handstrahler, der ihnen wochenlang den Weg durch Urwald gebahnt hatte, bei Chefredakteur Milanda vergessen hatte.


  Ted stieg vorsichtig in die Wanne, und während er sich gemächlich badete und rasierte, danach mit Genuß abfrottierte und schließlich übermüdet ins Bett stieg, um sofort einzuschlafen, gingen die ersten Exemplare der noch druckfrischen Sonderausgabe auf die Straßen von Caracas. Die Zeitungsausrufer bellten mit heiseren Stimmen, Menschen rotteten sich zusammen, um kurz darauf schon nach allen Richtungen durch die Stadt zu hetzen, die Büros und Geschäfte leerten sich, Untergrund- und Hochbahnen blieben mitten auf den Strecken stehen, da die Zugführer sie verließen, und die sirenenheulenden Wagen der Sicherheitspolizei und der Krankenhäuser rasten durch die Straßen. Die Telefonleitungen waren verstopft und Funksprüche begannen um den Erdball zu jagen. Krankenhäuser und Kirchen füllten sich, während hysterische Schreie sich zwischen den Fronten der Hochhäuser brachen. Eine Panik brach aus.
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  Ted Bilbill erwachte davon, daß mit voller Kraft gegen die Tür seines Zimmers gehämmert wurde.


  Er riß die Augen auf und setzte sich im Bett aufrecht. Durch die Vorhänge der Fenster brach das erste Licht des neuen Tages. Es war noch nicht einmal sechs Uhr früh.


  Ted hatte fest geschlafen und wurde sich nur langsam der Ereignisse bewußt, die sich in den letzten Tagen und Wochen abgespielt hatten. Auf den Straßen hörte er Lärm, unartikulierte Schreie, dröhnendes Orgelspiel aus den nahen Kirchen und dazwischen das Sirenengeheul der Polizeiwagen.


  Ja! Ted schlug sich mit der geballten Faust vor die Stirn. Es war der Morgen des 29. August 1986.


  Er hatte geschlafen, seit er sich ins Bett gelegt hatte. Es war die Reaktion gewesen auf die Strapazen der letzten Wochen. Entweder hatte er das Klopfen am vergangenen Abend nicht gehört, oder der Friseur, den er bestellt hatte, war gar nicht gekommen, nachdem die Sonderausgaben der Zeitung auf die Straßen von Caracas gelangt waren.


  Das Hämmern an der Tür wurde lauter. Eine Stimme rief nach ihm, die er nicht kannte.


  »Ja, was gibt es denn?« schrie er zurück.


  »Öffnen Sie, ich muß Sie sofort sprechen!« sagte die unbekannte Stimme vor der Tür.


  Mit einem Satz sprang Ted Bilbill aus dem Bett. Er war jetzt hellwach, bemerkte aber im gleichen Augenblick, daß er nackt im Zimmer stand. Er hatte gestern nachmittag seine zerrissene Kleidung abgelegt, sich gebadet und war dann ins Bett gestiegen. Natürlich besaß er keinen Schlafanzug. Und das Bekleidungshaus, das er beauftragen ließ, eine Kollektion zu übersenden, hatte das versäumt.


  »Einen Moment«, schrie er zur Tür gewandt.


  Das Hämmern verstummte.


  Ted rannte ins Bad, und da er die schmutzige Kleidung nicht wieder überziehen wollte, band er sich das Frottiertuch um die Lenden. Dann ging er zur Tür und öffnete.


  Auf dem Hotelgang stand ein Mann, der ins Zimmer stürmte, kaum daß Ted Bilbill die Tür geöffnet hatte. Er trug ein am Halse offenstehendes Hemd, das über dem Gurtbund der Hose hing, und eine Nickelbrille. Dazu hatte er eine höckrige Stirn und wenig Haare auf dem Kopf. Sein Gesicht zeigte eine unförmige Nase und eine zornrote Farbe. Nur die beweglichen grauen Augen leuchteten unter den Rändern der Nickelbrille in einer kaum zu übersehenden Intelligenz.


  »Ich bin Professor Vantez«, sagte der Mann, indem er sich nach einem Sessel umsah, in den er sich keuchend hineinstreckte, nachdem er ihn gefunden hatte.


  Ted schien diese Tatsache in diesem Augenblick nicht sonderlich zu interessieren. Während er krampfhaft das Frottiertuch festhielt, das er sich um den Bauch gebunden hatte, betrachtete er verwundert eine Ansammlung von Koffern und Pappkartons, die vor und neben seiner Zimmertür auf dem Gang standen.


  »Haben Sie dieses Gepäck mitgebracht?« fragte er, während er sich zu seinem unbekannten Gast umwandte.


  »Unsinn!« schnaufte Vantez, wobei er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte und langsam wieder eine normale Gesichtsfarbe bekam. »Was sollte ich mit diesen Koffern!«


  »Aber wie kommen die Koffer vor meine Tür?« »Ihre Koffer interessieren mich nicht! Sie standen schon da, als ich zu Ihnen heraufkam. Fünf Minuten lang habe ich an Ihre Tür gehämmert, bis Sie aufwachten! Sie haben geschlafen?«


  »Allerdings«, sagte Ted und zog zwei Koffer ins Zimmer hinein.


  »Sie sind Mr. Bilbill?« fragte Vantez.


  Ted nickte. »Sicher bin ich das!«


  Die Koffer ließen sich ohne weiteres öffnen, und Ted sah, daß der erste eine Menge von Herrenhemden, Krawatten und Herrenunterwäsche enthielt. Im zweiten Koffer befanden sich Anzüge.


  »Hallo!« schrie Ted. »Wissen Sie, was das ist?« Im nächsten Moment begann er eine fieberhafte Tätigkeit zu entwickeln, indem er sämtliche Koffer und Kartons, die er draußen vorfand, zu sich ins Zimmer hereinzog. »Man hat meinen Auftrag ausgeführt«, fuhr er fort, »und ein Bekleidungshaus hat mir jemanden mit Hemden, Socken und Anzügen geschickt. Hoffentlich sind Schuhe dabei. Ich möchte nicht in Strümpfen laufen. Wahrscheinlich hat derjenige, der mir die Sachen gebracht hat, mich nicht wachklopfen können oder er hat vor Schreck alles stehen und liegen lassen, als er von der Sonderausgabe hörte, die inzwischen verkauft sein dürfte.«


  Professor Vantez sprang hoch. »Sonderausgabe, Mr. Bilbill! Richtig! Das war das Stichwort! Hören Sie!« Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  Ted schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Nein, ich höre nicht. Es tut mir leid. Ich bin Ihnen zwar sehr dankbar, daß Sie mich geweckt haben, denn in diesem Hotel scheint sich niemand um die Gäste zu kümmern …«


  »In diesem Hotel ist überhaupt niemand mehr da«, schnappte Vantez zornrot. »Ein einziges, verheultes Zimmermädchen sitzt unten, das hier in Caracas kein Zuhause hat, alle anderen haben das Hotel verlassen. Nur von ihr erfuhr ich, auf welchem Zimmer ich Sie finden kann.«


  »Das ist sehr schön«, nickte Ted, »aber Sie werden gestatten, daß ich mich erst einmal anziehe, nicht wahr?« »Ich muß Sie sprechen!« schnaufte Vantez aufgeregt.


  »Das können Sie«, sagte Ted mit ungewöhnlicher Ruhe. Er hatte es sich ein Leben lang angewöhnt, nur dem Augenblick zu leben, und freute sich daher in diesem Moment nur darauf, in frische Wäsche hineinsteigen zu können. »Ich werde ins Bad gehen und mich dort umziehen. Die Tür kann offen bleiben. Dann können Sie mit mir reden.« Er sah verwundert auf. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich kenne Sie nicht?«


  Vantez kniff die Augenlider hinter der Nickelbrille zusammen.


  »Sie waren es doch, der die gestrige Sonderausgabe veranlaßt hat?« fragte er.


  Ted verzog die Lippen. Er wurde in diesem Augenblick nicht gern an die Tatsache einer bevorstehenden Erdkatastrophe erinnert. Er schleppte die Koffer und Kartons ins Bad, wo er sie nacheinander öffnete.


  »Allerdings!« meinte er, wobei er sich das Frottierhandtuch abband und nach geeigneter Unterwäsche kramte.


  »Deswegen komme ich zu Ihnen«, rief Professor Vantez durch die geöffnete Tür. »Seit gestern nachmittag, kaum daß die Sonderausgaben auf den Straßen waren, scheint sich die Stadt in ein Tollhaus verwandelt zu haben. Ich erhielt die Meldung in den Abendstunden im Observatorium …«


  Ted, der sich nach dieser Vorrede mehr für das Problem zu interessieren begann, wählte ein Paar bunte Socken, zog sich ein Oberhemd über die Unterwäsche und streckte den Kopf aus der geöffneten Tür.


  »In welchem Observatorium«, fragte er.


  »Ich bin Astronom«, entgegnete Vantez mürrisch, »und beschäftige mich außerdem mit einigen anderen Wissensgebieten wie Astrologie und Archäologie, so daß der Bericht, den Sie der Zeitung gaben, für mich von außerordentlichem Interesse war.«


  »Dann haben Sie Mnaata, das Raumschiff, die Erde verlassen sehen?« rief Ted, während er sich die Krawatte bindend, ins Zimmer zurückstürzte.


  »Vor zwei Tagen«, nickte Vantez.


  »Und?«


  »Ein beispielloser, phantastischer Vorgang.«


  »Ja?«


  »Aber das interessiert jetzt weniger.« Vantez winkte mit der Hand ab. »Ziehen Sie sich weiter an!«


  Ted blickte an sich hinunter und kehrte ins Bad zurück, um eine Hose überzuziehen und ein Jackett dazu auszuwählen. Dabei hörte er, was Professor Vantez weiter zu sagen hatte.


  »Sie glauben gar nicht, welche Hindernisse zu überwinden waren, bis hierher zu Ihnen zu gelangen. Keine Bahnen fuhren in die Stadt hinein, und ich mußte laufen. Bei der Zeitung, wo ich mich nach Ihnen erkundigte, wußte kein Mensch, wo Sie sind. Nach Mitternacht erst konnte ich Chefredakteur Milanda sprechen, der es gegen fünf Uhr früh fertigbrachte, mich telefonisch mit seiner Sekretärin zu verbinden. Sie erst sagte mir, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind. Jetzt bin ich hier. Und jetzt frage ich Sie, Mr. Bilbill, wie kommen Sie dazu, eine derartige Katastrophenmeldung der Presse zu geben?«


  Ted schloß die Spange an einem eleganten Wildlederschuh, den er sich aus der Kollektion ausgewählt hatte. Dann trat er, die ungeschnittenen Haare in eine einigermaßen akzeptable Frisur gelegt und frisch gekleidet, in sein Hotelzimmer zurück.


  »Sie haben meinen Bericht gelesen?« fragte er.


  »Ja«, nickte Professor Vantez. »Die ganze Stadt liest ihn.«


  »Ich selbst bin noch nicht dazu gekommen. Aber mir scheint, Sie glauben dem Bericht nicht?«


  Professor Vantez wand sich. »Ich kann ihn nicht glauben«, sagte er, während er ein zweites Mal aus dem Sessel hochsprang und sich dicht vor Ted Bilbill aufbaute. Er war fast zwei Köpfe kleiner als Ted. »Ich muß wissen, woher Sie Ihre Meldung haben!«


  »Sie haben das Raumschiff Mnaata abfliegen sehen?« fragte Ted dagegen. Verwundert nickte Vantez. »Das habe ich«, sagte er.


  »Sie haben von der Explosion im Urwald gehört?« examinierte Ted weiter.


  »Allerdings. Diese Atomexplosion ist durch mehrere Stellen als Tatsache belegt.«


  »Das ist der eine Beweis für die Richtigkeit meines Berichts. Vielleicht haben Sie aber auch jenes geheimnisvolle Instrument bei Chefredakteur Milanda vorgefunden, das der Azteke als Handstrahler bezeichnete? Ich muß es vergessen haben.«


  Vantez wurde zornrot.


  »Wissen Sie, was ich damit getan habe?« fragte er empört. »Es lag bei Milanda auf dem Schreibtisch. Ich habe es in den Müllschacht geworfen! Es ist ein Unding, daß dieser Stab die Materie vernichtet hätte! Ich glaube nicht daran, wie andere. Ich bin Wissenschaftler.«


  »Das hätten Sie nicht tun sollen, Professor Vantez«, sagte Ted ruhig. »Aber nun ist es geschehen. Schließlich habe ich noch Beweise …«


  Ted ging ins Bad und brachte die Büchse und das in Silber gebundene Buch. Er hatte beides unter den Arm geklemmt.


  »Kommen Sie, Professor.«


  »Wohin?«


  »Sie werden es sehen.«


  Ted verließ sein Zimmer, während ihm Professor Vantez verwundert folgte. Ted Bilbill ging über den Gang, bis er vor der Tür mit der Nummer 73 stand. Er klopfte an. Er wunderte sich, daß ihn Conchita sofort hereinbat, und nahm an, daß sie wahrscheinlich nicht mehr schlafen konnte.


  Sie betraten das Zimmer, das Conchita bewohnte. Ted wunderte sich noch mehr, als er sah, daß Jules Panertos bei ihr war. Auch er war umgekleidet, war braun wie ein Urwaldindianer und sah gut aus. Conchita sah mit verstörten Augen aus dem Fenster auf die Straßen hinaus. Sie trug einen Morgenmantel aus blutroter Seide und sah so entzückend aus, wie er sie kennengelernt hatte. Er hätte sie küssen wollen, aber er sah ein, daß jetzt nicht der richtige Augenblick dafür war.


  »Ich möchte euch mit Professor Vantez bekannt machen«, sagte Ted. »Professor Vantez schenkt meinem Bericht anscheinend keinen Glauben.«


  »Sie werden es glauben müssen«, sagte Panertos ernst.


  »Das sind meine Freunde, Flugkapitän Jules Panertos«, erklärte Ted Professor Vantez, »und … Conchita.«


  »Sie werden mir dasselbe sagen?«


  »Sie werden Ihnen sagen können, was in diesem Dokument steht.« Dabei zog Ted die geheimnisvolle Schrift der Atlanter unter dem Arm hervor. »Hier! Es ist die Berechnung der Katastrophe.«


  Vantez vergaß alles um sich her. Er stürzte auf die in biegsames Silber gebundene Schrift zu, riß sie Ted aus der Hand und schlug sie auf.


  »Unerhört!« murmelte er. »Dieses Dokument existiert wirklich? Ich glaubte nicht daran.«


  »Sie können es lesen?« fragte Ted dagegen.


  Vantez schüttelte den Kopf. »Nein! Aber ich kann … Ach so!« Er dachte daran, was der Erde in den nächsten Stunden bevorstehen sollte. »Ich hätte mich bemühen können, sie zu entziffern.« Er sah plötzlich auf. »Aber was sagten Sie, Mr. Bilbill?« fragte er hastig. »Es wäre die Berechnung der Katastrophe? Wer hat Ihnen diese Berechnung gegeben? Wer hat diese Berechnung angestellt?«


  »Der Azteke.«


  »Anhand von Sternverschiebungen?«


  Ted wunderte sich über die plötzliche Entschlossenheit von Professor Vantez, mit der er ihn examinierte.


  »Ich müßte darüber nachdenken«, murmelte Ted. »Aber was soll das?«


  »Sie werden es hören«, hastete Vantez hervor. »Schnell, erinnern Sie sich, was Sie mit dem Azteken sprachen?«


  »Sie glauben jetzt meinem Bericht?«


  »Ich habe ihn angezweifelt. Ich wollte Sie zur Rechenschaft ziehen. Aber nun muß ich Ihren Bericht aus einer ganz anderen Perspektive sehen, da mir soeben eine eigene Berechnung in den Kopf gekommen ist, nach der aller irdischen Voraussicht nach ein Erduntergang in rund 200 Jahren, ich möchte fast sagen am 29. August 2186, stattfinden müßte.«


  Ted Bilbill starrte auf den Mann, der diese Worte sagte.


  Conchita wandte sich vom Fenster ab.


  »Erinnern Sie sich, Mr. Bilbill«, fuhr Vantez erregt fort. »Erinnern Sie sich!«


  »Der Azteke las uns allen die Berechnung der Atlanter aus diesem Dokument vor«, murmelte Ted. »Ich erinnere mich aber, daß er mir während eines Gesprächs sagte, er hätte aufgrund dieser Berechnungen selbst Berechnungen angestellt und wäre zu demselben Schluß gekommen!«


  Vantez fuchtelte erregt mit den Händen.


  »Anhand welcher Beweise, anhand welcher Sternverschiebungen hat der Azteke aufgrund der atlantischen Überlieferungen diesen Erduntergang berechnet?« fragte er.


  Ted sah auf. Vantez hatte ebenfalls einen Erduntergang errechnet, der sich aber erst in 200 Jahren abspielen sollte? Das war … Teds Gedanken verwirrten sich. Richtig! Die erste Berechnung der Atlanter über den ersten Katastrophentag der Erde vor rund 12 000 Jahren war auch nicht genau gewesen. Wenn auch hier eine Verrechnung vorlag? Sternverschiebungen um ein billiardstel Teil konnten maßgebend sein!


  Panertos und Conchita blickten auf Ted. Wenn er sich doch nur erinnern konnte!


  Professor Vantez drehte nervös die Hände ineinander.


  Ja, Ted konnte sich erinnern, daß er an irgendeinem Tage mit dem Azteken über diese Dinge gesprochen hatte. Was hatte der Azteke damals gesagt? Handelte es sich nicht um den Andromedanebel?


  Ted schüttelte den Kopf.


  Auf den Straßen wurden die hysterischen Schreie lauter.


  »Ich glaube, ich kann mich nicht erinnern«, sagte er. »Ich bin kein Astronom, der sich astronomische Ziffern und Begriffe merkt. Aber mir kommt es vor, als wäre von einer Doppelsonne vierter Größe im Andromedanebel die Rede …«


  Vantez schleuderte die Arme in die Luft.


  »Richtig!« schrie er. »Eine Doppelsonne vierter Größe im Andromedanebel! Mann! Fast möchte ich sagen. Sie haben die Erde vernichtet und sie wieder gerettet! Natürlich haben Sie das nicht getan! Beinahe wäre auch mir der Fehler unterlaufen. Eine Verrechnung um 200 Jahre! Aber ich sage Ihnen, ich habe nachgerechnet! Monatelang habe ich über dieser Aufgabe gesessen. Ich wollte wissen, wann der Erde eine Katastrophe drohen kann. 1986 oder 2186? Es handelte sich um ganz geringfügige Abweichungen im gesetzmäßigen Zyklus des Kosmos! Auch die Berechnungen der Atlanter beruhen auf demselben Fehler, der auch mir unterlaufen ist! Nur mit den modernsten Errungenschaften der modernen Astronomie konnte ich diesen Fehler in meinen Berechnungen ausmerzen. Die Erde geht nicht unter, Mr. Bilbill! Nein! Ich ahnte es! Deswegen kam ich zu Ihnen! Heute nicht! Vielleicht in 200 Jahren.«


  »Die Erde geht nicht …«


  Conchita stammelte. Sie brachte kein vernünftiges Wort zwischen den blassen Lippen hervor.


  »Nein!« sagte Professor Vantez mit strahlender Miene. Er erinnerte sich erst jetzt wieder an die wertvolle Schrift, die er in der Hand hielt, und die er jetzt Zeit hatte, zu studieren. »Darf ich dieses Dokument vorerst einmal behalten, Mr. Bilbill?« fragte er vorsichtig.


  Ted nickte mit einem tiefen Atemzug. »Sie dürfen, Professor! Ich schenke Ihnen dieses Dokument.«


  »Sie schenken mir …« Vantez war sprachlos.


  »Mr. Carvin hat mir seine Millionen vererbt, warum sollte ich Ihnen nicht dieses Dokument schenken?« sagte Ted langsam. »Ihnen ist es von Wert. Ich selbst könnte doch nichts damit anfangen. Ich habe auf den Handstrahler verzichten müssen, ich kann es auch auf dieses Buch. Der Mensch ist am glücklichsten, wenn er bürdelos und erinnerungslos ist. Nur diese Büchse will ich mit nach New York nehmen.«


  Ted betrachtete die Büchse, die er unter dem Arm hervorzog und die ihm als letztes Erinnerungsstück an das unterirdische Manoa dienen sollte. Er ahnte jetzt noch nicht, daß weder elektrische Bohrer, noch Sägen, noch Preßlufthämmer, noch Chemikalien das geheimnisvolle Material würden zerstören können.


  »Sie wollen nach New York zurückkehren?« fragte Vantez.


  Ted nickte. »Mit dem nächsten Flugschiff.«


  Conchita schien erst jetzt zu begreifen, was sie gehört hatte.


  »Die Erde … geht … nicht unter?« stammelte sie. »Wir dürfen … wir dürfen leben?«


  »So ist es«, sagte Professor Vantez. Er reckte sich auf, und es schien, als wäre er der Mann gewesen, der die Katastrophe gebannt hat.


  »Aber was wird jetzt geschehen?« fragte Conchita.


  »Was jetzt geschehen wird?« rief Vantez. »Richtig! Es muß etwas geschehen!« er starrte zur Tür. »Ich muß zu Chefredakteur Milanda. Er muß eine zweite Sonderausgabe drucken. Die Stadt muß sich wieder beruhigen. Die Welt muß unterrichtet werden, daß … daß …«


  Er wußte vor Aufregung nicht weiter.


  Ted Bilbill lächelte. »Tun Sie das, Professor«, sagte er.


  Professor Vantez rannte schon zur Tür. Die silbergebundene Schrift der Atlanter hatte er so fest unter den Arm geklemmt, als würde er sie auch für den Preis seines Lebens nicht wieder hergeben wollen. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Sehen wir uns noch?« rief er zurück.


  Ted schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber ich hoffe von Ihnen zu hören, wenn es Ihnen gelingt, die Schrift der Atlanter zu entziffern.«


  »Sie werden von mir hören. Sie werden es, Mr. Bilbill«, schrie Vantez.


  Dann rannte er aus dem Zimmer. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  »Unfaßbar!« stammelte Conchita.


  »Du willst wirklich jetzt schon nach New York zurückkehren?« fragte Panertos.


  Ted nickte. »Ich muß. Es ist plötzlich alles ganz anders gekommen, und ich glaube, in New York wartet eine Menge Arbeit auf mich.« Bei dem Gedanken an seine Arbeit bekam Ted glänzende Augen, er fühlte seine Initiative zurückkehren und alles, was er erlebt hatte, versank wie ein Spuk in die Vergessenheit. »Ich werde eine ganze Serie von Romanen schreiben, Panertos«, rief er, »und ich werde dir die Bücher schicken, sobald sie erschienen sind. Ich hoffe, es interessiert dich? Aber Moment! Wo ist Wermann? Ich muß mein Tagebuch zurückhaben, das er an sich genommen hat, und ich glaube, wir müssen uns auch von ihm verabschieden?«


  Panertos nannte die Adresse, unter der Günter Wermann im Augenblick zu erreichen war.


  »Wir?« fragte er danach verwundert. »Du wirst nicht allein nach New York zurückkehren, Ted?«


  Ted lachte jungenhaft. »Nein, aber natürlich nicht!« Er blickte auf Conchita, die alle die widerstreitenden Gefühle überwunden hatte, die in den letzten Minuten auf sie eingeströmt waren. »Ich nehme an, daß mich Conchita begleiten wird. Ich glaube fast, ich liebe sie! Wenn ich auch die ersten Monate mit meiner Arbeit nicht viel Zeit haben werde. Nun, Conchita?«


  Conchita lächelte.


  Ted leckte über die Lippen. Es war nicht ganz das Lächeln, das er erwartet hatte.


  Conchita schüttelte den Kopf.


  »Nein, Ted«, sagte sie. »Du darfst mir nicht böse sein, aber ich glaube kaum, daß ich mit dir nach New York fliegen werde.«


  »Nicht?« fragte Ted langsam. Er war etwas enttäuscht.


  »Du bist ein lieber Junge, Ted«, sagte Conchita zögernd. Es wurde ihr schwer, zu sprechen. »Aber weißt du … Ich glaubte mich in dich verliebt zu haben, und jetzt …«


  Conchita sprach nicht weiter. Sie blickte auf Jules Panertos, der den Kopf gesenkt hielt, weil es ihm leid tat, daß Ted, den er als Kameraden gern hatte, jetzt erfahren mußte, daß Conchita nicht mit ihm nach New York fliegen würde.


  Ted rieb sich verlegen die Nase.


  »Was werde ich jetzt mit den Millionen beginnen, die mir Mr. Carvin vererbt hat?« fragte er unsicher. »Weißt du, Conchita, ich habe sie mir damals nur geben lassen, weil ich dachte, daß ich sonst deinen Ansprüchen nicht genügen könnte. Und ich dachte, der Mann, den du einmal heiratest, müßte Millionär sein? Ja, und dann dachte ich, daß … äh … ein Verfasser von Abenteuerromanen wohl ganz gut verdient … Aber Millionen?« Ted schüttelte traurig den Kopf. »Ist es Señor Hhanta, den du heiraten wirst?«


  Conchita schüttelte den Kopf. »Er ist schon verheiratet«, sagte sie leise.


  »Dann ist es …?« Ted blickte von Conchita auf Panertos.


  Conchita nickte mit einem seligen Lächeln.


  Ted rieb sich noch heftiger die Nase.


  »Bist du böse, Ted?« fragte sie zögernd.


  »Aber nein.« Ted wehrte sich ganz entschieden gegen dieses Ansinnen. Conchita hatte gewählt, und er unterwarf sich ihrer Wahl, wenn es ihm auch nicht ganz gleichgültig war. Aber er hatte seine Arbeit in New York. »Ich überlege mir nur, ob ich die Carvin’schen Millionen euch überschreiben soll? Was soll ich damit anfangen?«


  »Die Liebe fragt nicht nach dem Geld, Ted«, sagte Conchita schnell. »Die Liebe, die wahre Liebe, verzichtet auf alle Güter der Welt. Du darfst uns nichts geben!«


  »Ich werde von dem Geld dem Piloten, der uns nach Caracas gebracht hat, eine höhere Belohnung zukommen lassen«, nickte er. »Was ich mit dem Rest mache, weiß ich noch nicht …«


  Ted Bilbill stand einen Augenblick unschlüssig im Raum. Es war so, als hätte er geahnt, daß es so kommen müßte. Was hätte er auch anderes annehmen können? Conchita hatte sich in ihn, den Abenteurer, verliebt, für einen flüchtigen Augenblick. Danach hatte sie gewußt, daß eine Frau Jules Panertos lieben mußte, ob sie wollte oder nicht. Für immer. Ted bemerkte, daß er sich für Jules Panertos freute. Das war gut so.


  Auf den Straßen von Caracas fuhren erneut Streifenwagen der Sicherheitspolizei entlang, und das Sirenengeheul tönte herauf bis in die oberen Stockwerke des Hotels. Lautsprecherwagen fuhren vorbei, und Ted hörte, wie eine Stimme aus den Lautsprechern scholl, die mahnte, Ruhe zu bewahren, da es zu Besorgnissen keinen Grund mehr gab. Professor Vantez mußte bereits alle Schritte unternommen haben, um die Stadt wieder zu beruhigen.


  Ted hob den Kopf.


  »Ja, ich werde mich jetzt fertigmachen«, sagte er. Daisy, das Mädchen, dem er seine Romane diktierte, würde sich freuen, ihn in New York wiederzusehen.


  »Willst du nicht doch noch einige Tage in Caracas bleiben?« fragte Conchita zögernd.


  Ted lächelte. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich denke, daß ihr euch in einem meiner nächsten Bücher wiederfinden werdet. Und ein … äh … ein Hochzeitsgeschenk will ich euch schicken. Ich muß mal überlegen, was am besten passen könnte.«


  Ted reichte Jules Panertos die Hand.


  »Alles Gute!« sagte er.


  »Unsere Anstrengungen haben sich gelohnt«, erwiderte Panertos. »Und meine Hoffnungen, die ich nie aufgab, haben sich erfüllt.«


  Ted nickte. Er verabschiedete sich von Conchita. Er glaubte, daß es nichts ausmachen würde, wenn er sie flüchtig auf die Stirn küßte. Er tat es. Dabei schien es ihm, als würde Conchita ein paar Tränen in den Augen haben.


  »Auf Wiedersehen, Conchita«, sagte er leise. »Ich hatte dich wirklich recht gern.«


  Da Ted Bilbill nichts so sehr haßte, wie rührselige Szenen, ging er zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er trat auf den Gang, der völlig leer war, und ging auf sein Zimmer hinüber, wo er sich einen der Koffer des Bekleidungshauses aussuchte, verschiedene Sachen hineinzupacken begann und zwischen den Kleidungsstücken sorgfältig die Büchse verstaute, die seine letzte Erinnerung an seine Erlebnisse und das unterirdische Manoa sein sollte. Er legte, nachdem seine Reisevorbereitungen getroffen waren, auf den Tisch einen Zettel, auf dem er die Bezahlung der Hotelrechnung und der Kleidungsstücke, die er ausgewählt hatte, von New York aus versprach. Dann verließ er sein Zimmer und das Hotel, ohne nur noch eine Sekunde vor der Zimmertür stehenzubleiben, hinter der Conchita war.


  »Glaubst du, daß Ted nun sehr unglücklich ist?« fragte sie.


  Panertos lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Er nimmt es nicht so schwer. Ich hätte es tragischer genommen, wenn du eine andere Wahl getroffen hättest.«


  »Der arme Ted«, flüsterte sie.


  »Und an mich denkst du gar nicht?« fragte Panertos.


  »Ich liebe dich!« sagte sie schwärmerisch. »Ted habe ich sehr gern.«


  »Ja …?«


  Conchita kam auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals.


  Nein, die Erde war nicht untergegangen. Jules Panertos hatte es gehofft, jetzt wußte er es. Aber die Welt ging ein zweites Mal unter. Wenigstens für ihn. Als er von Conchita geküßt wurde.


   


  ENDE


   


  Als Band 17 der W. D Rohr Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Homunkulus


  von W. D. Rohr


   


  Dr. Maru, der bekannte Gehirnspezialist, unternimmt ein Experiment, das noch kein anderer Mensch vor ihm gewagt hat: eine Gehirntransplantation.


  Er rüstet ein geistig stumpfes Wesen, das er einst unter größter Geheimhaltung aus einer chemischen Verbindung männlichen und weiblichen Spermas schuf, mit dem konservierten Gehirn eines verstorbenen mathematischen Genies aus.


  Das Experiment glückt – doch die Folgen sind mehr als gravierend. Der künstliche Mensch geht seine eigenen Wege und verfolgt einen Plan, dessen Verwirklichung zur Vernichtung der Menschheit führen muß.


  Ein utopischer Roman.
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